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An unſere geehrten Bezieher! 


Das „Karpathenland“ konnke im vorigen Fahre erſt ſehr ſpäl zu erſcheinen 
beginnen, was noch heuer nachwirkt. Wir werden uns bemühen, mit dem laufenden 
Jahrgänge wieder in die Reihe zu kommen, jo daß bis Dezember alle vier Hefte 
vorliegen werden. 

Allen, die es uns durch Subventionen, Überzahlungen oder Werbung neuer 
Bezieher ermöglicht haben, das begonnene Werk fortzuführen, jagen wir herz⸗ 
lichſten Dank. ; 

Allein die Notlage befteht weiter und wir ſehen uns genötigt, Sie nicht nur 
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an der Zeiiſchrift. 

Im voraus Dank! 

Schriftleitung und Verwaltung. 
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Die Herkunft der älteſten Bewohnerſchaft 
der Bergſtadt Kremnitz. 


Von Dr. Joſef Hanika, Prag. 


Das Kremnitzer Stadtarchiv iſt auch in ſeinem älteſten Beſtande von der 
Gründungsurkunde an ſehr reichhaltig. Die Urkunden enthalten eine große 
Zahl von Namen, beſonders der Kammergrafen, Stadtrichter und Ratsherren, 
und aus dem Jahre 1442/43 haben wir in dem erſten erhaltenen Steuerregiſter 
ſogar ein Geſamtverzeichnis der Bürger der Stadt:). Die Familiennamen im 
heutigen Sinne waren damals noch nicht ausgeprägt. Die Zuwanderer 
wurden noch vielfach nach ihrem Herkunftsort benannt. Jemand, der 3. B. von 
Roſenberg kam, wurde einfach als Roſenberger bezeichnet, alſo eine Namen⸗ 
gebung, die ſehr verbreitet iſt und in neuerer Zeit vielfach auch bei den Juden 
beliebt wurde. Auf Grund ſolcher Perſonenbezeichnungen der erſten 150 
Jahre nach der Gründung der Stadt (1328) ſind wir in der Lage, uns ein 
Bild davon zu machen, woher die Kremnitzer Bürger und Bergleute kamen. 
Die Ergebniſſe der wirtſchaftsgeſchichtlichen Betrachtungen über die Voraus: 
ſetzungen und Urſachen, die zur Gründung von Kremnitz führten?), werden 
dadurch beſtätigt und ergänzt. Solche Betrachtungen ergeben zunächſt, daß die 
Entdecker der Goldadern am Kremnicabach, die erſten Unternehmer und Berg⸗ 
leute, aus den vor der Gründung von Kremnitz bereits beſtehenden Berg⸗ 
ſtädten im karpathiſchen Erzgebirge kamen. Das beſtätigen nun auch die 
Herkunftsnamen. Im Jahre 1331, alſo drei Jahre nach der Ausſtellung der 
Gründungsurkunde für Kremnitz, iſt unter den Geſchworenen der Stadt ein 
Hans von Diln und dieſes Diln iſt eine kleine deutſche Bergſtadt in unmittel⸗ 
barer Nähe von Schemnitz. Im ſelben Jahre wird in Kremnitz der Stadt: 
richter von Pukanz (auch Bugganz) als Beſitzer einer Mühle genannt. 
Pukanz war damals eine deutſche Bergſtadt ſüdweſtlich von Schemnitz. Nach 
der gleichen Urkunde beſitzt hier in Kremnitz eine Mühle ein Kadoldus, der 
ebenfalls Bürger von Pukanz iſt. Er beteiligt ſich 14 Jahre ſpäter auch an 
der Gründung von Königsberg in der Nähe des Kloſters St. Benedikt an der 
Gran, weſtlich von Pukanz gelegen. Weiters wird in dieſem Jahre ein Jecli⸗ 
nus von Olf als Beſitzer einer Mühle und mehrerer berginduſtrieller Betriebe 
genannt. Er kam von Schemnitz herüber, wo die Familie von Olf im 
gleichen Jahrhundert urkundlich mehrmals erwähnt wird. In Kremnitz iſt die 
Familie auch ſpäter noch anſäſſig. 1385 iſt hier ein Stephan von Olf Ratsherr, 
er iſt wahrſcheinlich ein Sohn des oben genannten Jecklinus. Aus der Berg⸗ 
ſtadt Neuſohl ſtammt Andreas Sohler, der 1361 in Kremnitz Stadtrichter, 
ſpäter Ratsherr iſt. Der ehemalige Stadtrichter von Frauenmarkt, einem 
ehemals deutſchen Städtchen ſudlich von Pukanz, iſt 1405 Kammergraf in 
Kremnitz. In der Folgezeit werden weitere Zuwanderer aus Dil n, S che m⸗ 
nitz und dem 1345 gegründeten Königsberg genannt, aber auch aus 
entfernteren Orten der heutigen Slowakei, ſo aus der Zi ps, aus Tyrnau, 
Modern, Roſen au, weiter aus Zeben, Siebenlinden und Rol- 
benhau in der Oſtſlowakei. 

Unter den erſten Geſchworenen iſt 1331 auch ein Martinus von Czans. 
Dieſes Czans iſt die deutſche Namensform für Sandec am Zuſammenfluß des 
Dunajec und Poprad (Popper) in Galizien u. zw. iſt damit Neuſan dee 
gemeint, das 1292 als deutſches Städtchen gegründet worden war. Daß ſchon 
im dritten Jahr nach der Gründung von Kremnitz auch ein Bürger aus dieſer 
galiziſchen Stadt im Rat erſcheint, zeigt, wie lebhaft der Verkehr und die Be- 


1) Veröffentlicht bei M. Matunat, 7 dejin bansk&ho mésta Kremnice. V Kremnici 
1928. S. 100 —121. 


) Bal. J. Hanika, Oftmitteldeutich-bairifche Volkstumsmiſchung im weſtkarpathi⸗ 
ſchen Bergbaugebiet. Münſter i. W. 1933. S. 13 ff. und die dort angegebene Literatur 
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ziehungen zwiſchen den deutſchen Städtchen diesſeits und jenſeits der Tatra 
waren. 

Als zweite Komponente in der Zuſammenſetzung der erſten Kremnitzer 
Bürgerſchaft ergeben ſich auf Grund wirtſchaftsgeſchichlicher Zuſammenhänge 
Münzſachverſtändige und Präger aus Kuttenberg in Böhmen, welche die 
gleichzeitig mit der Stadt durch König Karl Robert gegründete Münze ein⸗ 
richten und betreiben ſollten. Einen direkten Hinweis auf Kuttenberg als 
Herkunftsort finden wir in den Quellen nicht, d. h. es wird keiner der Bürger 
als „Kuttenberger“ benannt. Das iſt aber kein Beweis dafür, daß unter den 
Kremnitzer Bürgern niemand aus Kuttenberg ſtammte. Im Gegenteil, wenn 
die Kuttenberger Zuwanderer wirklich ſo zahlreich waren, daß ſie bei der 
Wahl des Bergrechtes den Ausſchlag gaben und ihnen zuliebe der neuge⸗ 
gründeten Stadt 1328 das Kuttenberger Recht und nicht das näherliegende 
Schemnitzer verliehen wurde, ſo war ja keine Möglichkeit gegeben, nur den 
einen oder anderen von ihnen als „Kuttenberger“ zu bezeichnen. Die Ein⸗ 
wanderer, die aus Kuttenberg kamen, brachten alſo jedenfalls ihre Namen mit, 
unter denen ſie einander ſchon in Kuttenberg bekannt waren. In der ſchon 
mehrfach genannten Urkunde von 1331 iſt ein Stephan Marſilii Gläu⸗ 
biger des Jeclinus von Olf. Wir finden hier alſo ſchon im dritten Jahr nach 
der Gründung der Stadt Kremnitz einen Träger eines welſchen Namens. Es 
handelt ſich jedenfalls um einen florentiniſchen Münzfachmann, der zunächſt 
nach Kuttenberg berufen worden war, in welcher Stadt der Böhmenkönig 
Wenzel 1300 das böhmiſche Münzweſen konzentriert und unter die Leitung 
florentiniſcher Münzfachleute geſtellt hatte, und der nun mit den Kuttenberger 
Münzern nach Kremnitz kam. Der aus Schemnitz ſtammende Bergunterneh⸗ 
mer Jeclinus von Olf ſchuldet ihm eine Summe von 120 Mark Silbers und 
außerdem Beträge für flandriſches Tuch, Weine uſw. Er verpfändet ſeinem 
Gläubiger mit Zuſtimmung ſeiner Frau, Söhne und aller Erben und Freunde 
vor dem Rat der Stadt ſein geſamtes bewegliches und unbewegliches Ver⸗ 
mögen, darunter die bereits genannte Mühle und die berginduſtriellen Unter⸗ 
nehmungen, das der Rat auf 135 Mark zu je 56 Groſchen ſchätzt. Wir beob- 
achten hier eine charakteriſtiſche Rollenverteilung in der Gründungszeit. Der 
kapitalskräftige und geſchäftlich ſehr vielſeitige Münzfachmann aus Kutten⸗ 
berg finanziert den Bergunternehmer aus der benachbarten en MA beim 
großzügigen Ausbau ſeiner Betriebe in der neu errichteten Berg- und 
Münzſtadt. 

Unter den älteſten Kremnitzer Ringbürgern, das heißt den Bürgern, 
deren Häuſer um den Marktplatz, den Ring herum liegen und die die eigent⸗ 
lichen Träger der Rechte ihrer Stadt, alſo eine bevorrechtete Schicht bilden, 
wird zum Jahre 1342 auch ein Pysker genannt. Die Familie hält ſich hier 
ſehr lange in hervorragender Stellung. 1489 und ſpäter iſt Andreas Pysker 
Stadtrichter, 1517 Johann Pysker, 1553 bekleidet der Münzmeiſter Martin 
Pysker dieſes Amt, 1580 iſt Bartolomäus Pysker Mitglied des Rates. Wenn 
man bedenkt, daß in früheren Jahrhunderten ſich der Beruf des Vaters auf 
den Sohn weitervererbte und unter dieſen Pyskern einer ausdrücklich als 
Münzmeiſter bezeichnet wird, jo wird man annehmen können, daß der nach 
Kremnitz eingewanderte Ahnherr dieſes Geſchlechtes mit den Kuttenberger 
Münzern kam. Es ſprechen einige andere Gründe zwingend für dieſe An⸗ 
nahme. Der Name Pysker deutet auf Herkunft aus Piſek in Böhmen. Dieſer 
Ort beſaß einſt Goldwäſcherei (darum der Name Piſek-Sand) und eine Münze, 
die bei der Konzentration des böhmiſchen Münzweſens im Jahre 1300 nach 
Kuttenberg verlegt wurde. Wir finden darum in Kuttenberger Quellen, die 
allerdings erſt aus der zweiten Hälfte des 14. Ihdts. erhalten ſind, immer 
wieder Bürger aus Piſek genannt, darunter auch unter den Schöffen auf dem 
Präghaus. Der älteſte Kremnitzer Pysker wurde alſo bereits von ſeinen 
Kuttenberger Fachgenoſſen, mit denen er nach Kremnitz zog, ſo genannt. 

Eine Anzahl von Herkunftsnamen bezieht ſich auf die Sudetenländer 
und Schleſien. 1361, 1366 werden als Geſchworene genannt Nicolaus de Egra 


67 


(von Eger) und Nicolaus Maczerauer. Letzterer iſt 1371 Stadtrichter. 
Maßerau iſt ein Dorf im Bezirke Deutſchbrod. Da der Name im gleichen 
Jahrhundert auch in Schemnitz vorkommt, iſt jener Nicolaus vielleicht nicht 
unmittelbar von Matzerau nach Kremnitz gekommen, ſondern auf einem 
Wanderweg über Iglau —Schemnitz, wahrſcheinlich in mehreren Geſchlechtern. 
Weiters werden genannt: 1373 Halmann von Laun, 1375 Ott von Jedli 5, 
Troppau, 1407 Coburwanſt von Jägerndorf, 1379 Andreas Win: 
ter perger (Böhmerwald), 1394 Johann Graupner (Graupen im Erz⸗ 
gebirge), 1442 Hoczeplocz Gotzenplotz in Schleſien), Yglawer Czimmer⸗ 
mann (aus Iglau), Czoslawer (Caslau in der Nähe Kuttenbergs war da⸗ 
mals e Jekl Neyſſer (Neiſſe in Preußiſch⸗Schleſien), Nickl 
Proger (Prag, in Kuttenberg iſt z. B. 1362 ein Hermann Prager). 

Im Jahre 1415 iſt ein Nürnberger (de Newremberga) Rammergraf 
(1364 in Schemnitz eine Norenbergerin), 1427 Hans Ffalbrecht von Thorn. 

Einige Namen ſcheinen auf die Alpenländer zu verweiſen. So Hermann 
Frank de Sancto Ipolyto auf St. Pölten in Niederöſterreich, Fyberger 
auf Viehberg in Oberöſterreich und einige andere, die nicht mit Sicherheit 
bezogen werden können. 

Die Ringbürger der Stadt Kremnitz ſind ausſchließlich Deutſche. Alle die 
genannten Herkunftsorte hatten einſt deutſche Bürger, bei vielen iſt dies heute 
noch der Fall. In den Gaſſen außerhalb der Stadtmauern, die hier nur die 
Grundſtücke um den Marktplatz (den Ring) umſchließen, findet von Anfang 
an ein Zuzug aus der ſlawiſchen Nachbarſchaft ſtatt. So finden wir ſchon 
im Steuerregiſter von 1442 eine Reihe von flawiſchen Perſonennamen: Tyr⸗ 
nawski, Schudrmanski, Ptaczuyk, Bukowy, Schymko, Butko, Maczko. Ja 
während die deutſchen Frauen mit Namen auf ein verzeichnet werden z. B. 
Kolbenhewerin, Lemlin, Opiezyn u. a., werden bei Ee weiblichen Per⸗ 
jonen die Namen auf ov gebildet 3. B. Petraſſowa, Steffanowa, welche 
Vildungsſilbe dem deutſchen zin entſpricht. 

Die Herkunftsverhältniſſe zeigen alſo ein buntes Bild. Die erſten Bemoh- 
ner von Kremnitz find vornehmlich oſtmitteldeutſcher Herkunft, doch 
iſt auch von Anfang an ein ſtarker bajuwariſcher Einſchlag hier, wo⸗ 
raus ſich dann auch der oſtmitteldeutſch-bayriſche Miſchcharakter der Kremnitzer 
Stadtmundart erklart. Wir können ihn nicht nur in der heutigen Stadtmundart, 
ſoweit ſie noch geſprochen wird, feſtſtellen, ſondern auch ſchon in den alten 
urkundlichen Quellen, wie der Verfaſſer in einer eben erſchienenen Schrift 
ſiehe Anm. 2) im einzelnen nachgewieſen hat. (Dort auch eine Skizze, die die 
geſchilderten Herkunftsverhältniſſe beleuchtet.) 


Ein Arbeitstag in Oberturz bei Kremnitz. 


Von Anna Schnürer, Oberturz. 


Vom frühen Morgen bis ſpät in die Nacht hinein muß der Menſch im 
Schweiße des Angeſichtes ſein Brot verdienen. 

Für dieſes Adam⸗ und Evaſchickſal find unſere deutſchen Bauern und 
Arbeiter beſonders tüchtig ausgerüſtet. Ihr eiſerner Wille, ihre Zähigkeit und 
Ausdauer, ferner ihre Genügſamkeit und Schlichtheit geben davon Zeugnis. 
Nur wer mit dieſen guten Eigenſchaften ausgeſtattet iſt, der iſt im Stande, in 
dieſer ſteinigen, wenig fruchtbaren Gegend eine kinderreiche Familie zu er— 
nähren und zu erziehen. 

Der Wirt weckt die Wirtin auf und dann alle arbeitsfähigen Kinder. 

„Alte ſteh auf! Der Hahn krähte ſchon zum zweiten Male, es iſt ſchon 
zwei Uhr. Wir haben heute wieder viel Arbeit. Wir Männer fahren in den 
Wald mit den Pferden, um etwas zu verdienen, und ihr Weiber ſamt den 
Kindern verſorgt die Arbeit auf dem Felde.“ Die Wirtin: „Ach ja — es bleibt 
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uns ja auch nichts anderes übrig, als immer nur arbeiten und wieder nur 
arbeiten.“ „Tröſte dich nur Alte meine, denn es werden auch noch beſſere Zei⸗ 
ten kommen. Dieſe Schufterei dauert nur noch heute und morgen, dieſe Woche 
und künftige — und dann geht es immer ſo weiter.“ „Ich danke dir, Alter, 
für deinen guten Troſt. Dafür koche ich dir und auch den Uebrigen eine gute 
Kartoffelſuppe zum Frühſtücke. Mit Gott fangen wir wieder an!“ Die Wir- 
tin macht Feuer, ſtellt den großen Topf mit reinem Waſſer auf den Sparherd, 
ſchält die Erdäpfel und knetet ein wenig Teig für die Suppe. Dann reißt ſie 
den Teig in ganz kleine Stückchen (man nennt ſie die Knieta, kleine Knödel), 
die ſie dann in die Suppe gibt. 

Der Wirt gibt inzwiſchen den Pferden das Futter. Das beſteht haupt⸗ 
iächlich aus Häckſel, Hafer oder Futtermehl und Heu. (In der Kriegszeit be⸗ 
kamen ſie nur Zuckerrüben anſtatt Hafer oder Mehl.) Nach dem Futtergeben 
weckt er die Söhne und Töchter auf, ſchafft jedem die Arbeit an, die er bis zum 
Frühſtücke machen muß. Nachher putzt er die Pferde gründlich. 

Die Söhne waſchen ſich im Sommer im Bach, damit ſie tüchtige, abge- 
härtete Soldaten werden. Die Töchter waſchen ſich lieber im lauwarmen 
Waſſer in der Waſchſchüſſel, die noch in Mutters Jugendzeit aus Holz herge- 
ſtellt war. Dieſe Waſchſchüſſel hieß Reitſcha. Alle ziehen ſich raſch an und 
dann muß jeder ſein Morgengebet verrichten. Die Knaben muüſſen den Wa⸗ 
gen in Ordnung bringen, d. h. einer ſchmiert den Wagen mit der Wagen⸗ 
ſchmiere und ſchaut nach, ob alle Ketten, Baumnägel und Stipacken (jlov. 
stipak — Hebel) in Ordnung find. Der Zweite gibt Heu in einen Heulad und 
das Futter, hauptſächlich Hafer mit Häckſel, wird vermengt und in die 
Futterſäckel vorbereitet. Das ganze Futterzeug wird an den Wagen angebun⸗ 
den. Die Mädchen betreuen das Geflügel und melken die Kühe. Das Fruh⸗ 
ſtück ift Schon fertig. Die Wirtin reinigt den Tiſch, dann deckt ſie auf. Die 
Schüſſel mit der Erdäpfelſuppe ſteht in der Mitte auf dem Tiſch. Die Teller 
und Löffel ſind für jeden ringsum vorbereitet. Vor und nach dem Eſſen darf 
das Tiſchgebet nicht fehlen. 

Es iſt bereits 4 Uhr geworden. Wir müſſen einſpannen und fahren. Der 
Wirt ſchaut nochmals den Wagen an, ob alles in Ordnung iſt. Die Wirtin 
ben noch Speck mit Brot in einem Seitenſack (Brotſack) und hängt ihn an 
den Wagen. dann fahren fie in Gottesnamen ab. Sie führen Langholz 
zur Dampfjäge, die die Firma Gläſinger von der Stadt Kremnitz gepachtet hat. 
Oft müſſen ſie lange fahren bis ſie zum Holzſchlag (Schlag) kommen. Einige 
Fuhrleute ſind ſchon dort. Die Arbeit iſt oft recht gefährlich, denn jeder will 
nur das ſchönere und längere Holz herausſuchen, das recht viel kubiert, weil 
ſie nach dem Kubikmeter die Bezahlung erhalten. Die Leute mit den Pferden 
ſind oft in große Gefahr. So mancher verlor im Schlag ſein Leben und die 
Pferde. Ein Fuhrmann hilft dem andern aufladen. Das Aufladen iſt wohl 
die ſchwerſte Leiſtung, weil jeder beim Heben ſeine äußerſte Kraft anwenden 
muß. Dann fahren ſie der Säge zu. Mancher rückſichtsloſe Fuhrmann über⸗ 
lädt den Wagen und die armen Pferde können das Holz kaum erſchleppen. In 
ſolchen Fällen muß einer dem andern die Pferde vorſpannen. Bis zur Mit⸗ 
tagsſtunde ſind ſie daheim und nachmittag fahren ſie wieder. 

Die Wirtin mit den Mädchen räumen ſchnell die Stuben auf und 
bringen alles in Ordnung. Die Schwiegertochter badet und wäſcht die kleinen 
Kinder. Der ſchulpflichtige Knabe treibt zeitlich die Kühe auf die Weide. Bis 
zum Beginn des Unterrichtes iſt er ſchon zuhause und läuft in die Schule, denn 
der Herr Schulmaſter iſt ſehr ſtreng. Um 6 Uhr find auch die Leute auf dem 
Felde und arbeiten tüchtig. Die Wirtin hat einige Gehilfinnen auf dem Felde 
Und hat für deren leibliches Wohl zu ſorgen. Sie kocht die Lieblingsipeijen der 
Leute und trägt ſie ihnen zu den beſtimmten Mahlzeiten auf das Feld. Um 
9 Uhr bekommen ſie das Frühſtück. Einige von ihnen haben ſchon großen 
Hunger. Die Wirtin kocht raſch die Käſenocken (Erdäpfelnockerl mit Topfen). 
Sie werden folgendermaßen gekocht: Die rohen Erdäpfel werden von der 
Schale gereinigt, nachher auf dem Reibeiſen gerieben. Dieſer Maſſe wird Mehl 
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und etwas Salz beigemengt und zu einem dicken Teig verrührt. Inzwiſchen 
kocht auch das Waſſer auf dem Sparherd. Der Teig wird löffelweiſe auf eine 
Scheibe (Nuckenſcheibe) gelegt. Von der Scheibe werden kleine Nockerln in das 
ſiedende Waſſer geworfen. Wenn ſie oben ſchwimmen, dann find fie ſchon ge: 
kocht. Sie werden mit dem Nockenlöffel abgenommen und in eine große 
Schüſſel gegeben. Nachher wird Schmetten mit dem Topfen abgerührt und 
daraufgegeben. Dann gibt die Wirtin braune Butter mit Schnittlauch darauf. 
Nun werden die Nocken tüchtig vermengt. Darauf wird nochmals Topfen und 
braune Butter gegeben, damit ſie eine größere Anziehungskraft beſitzen. Die 
Schüſſel wird zugedeckt, eingebunden und den Leuten auf das Feld getragen. 
Das Wichtigſte — der Schnaps — darf aber nie fehlen. Die Wirtin ruft ihnen 
ſchon von weitem zu, „Gott gebe Glück“, — „Gott gebe es.“ „Nun kommt 
ſchnell, meine fleißigen Leute, zum Frühſtück!“ Alle eilen herbei, ohne ſich 
zweimal rufen zu laſſen und denken, es ift die höchſte Zeit, daß ihr mit dem 
Frühſtück ſchon einmal da ſeid. Denn die Zigeuner ſplelen uns jchon im 
Magen. Die Wirtin breitet das weiße Zipfeltuch auf den Raſen auf. Die 
Schüfſel mit den Käſenocken wird darauf geſtellt und die Gabeln ringsherum 
gelegt. Die Leute ſetzen ſich zu dem Feldtiſche. Zuerſt wird gebetet und dann 
geht es los. Sie würden mit der kaiſerlichen Tafel nicht tauſchen, ſo gut ſchmeckt 
es ihnen. Das erſte Glaſerl Schnaps wird eingeſchenkt. — „Helf Gott von 
Sünden, Branntwein werd'n wir trinken.“ — Und ſo marſchiert das Glaſerl 
im Kreiſe von rechts nach links. „Mimel, eure Käsnocken ſind ſehr gut!“ — 
Ja ſehr gut, nicken die übrigen den Kopf. Die Wirtin ſchenkt das letzte Glaſerl 
ein. O jeh! er reicht nur bis zur Hälfte. Welches Weib es jetzt trinken muß, 
der prophezeien die übrigen eine kleine Tochter. — Nach dem Eſſen geht es 
gleich wieder an die Arbeit. Die Wirtin packt das leere Geſchirr zuſammen 
und eilt wieder heim. Das Mittageſſen hat ſie ja ſchon in der Früh zugeſtellt 
und das kocht einſtweilen allein. Heute zu Mittag gibt es etwas Gutes. Selch⸗ 
fleiſchſuppe mit Graupen und Kartoffel. Das Selchfleiſch wird im kaltem 
Waſſer egen Wenn das Fleiſch ſchon eine Weile gekocht hat, gibt man 
nach Belieben die Graupen (Gerſtel) hinein. Erſt wenn die Graupen weich 
ſind, gibt man die Erdäpfelwürfel hinein, auch etwas Salz und gelbe Rüben. 
Sie kocht noch eine Weile und die gute Suppe iſt fertig. Zu dem Fleiſch wer⸗ 
den Kümmelkartoffel oder Brot gegeſſen. Das Mittagmahl iſt um 11 Uhr 
fertig. Um 12 Uhr muß es ſchon am Felde ſein. 

Die Kinder kommen aus der Schule. Die Mutter ſchafft den Mädchen 
und Knaben an, die Haustiere mittags zu betreuen. „Marie (die 12jährige), 
du wirſt um 12 Uhr die Kuh melken. 2 Liter Milch gibſt dem Kalbel. Den 
Schweinen vergiß auch nicht das Freſſen zu geben. In der Früh kochte ich es 
ihnen friſch. (Es beſteht hauptſächlich aus Kartoffeln. Die Kartoffel werden in 
großen Töpfen gekocht. Im Sommer werden meiſt Brenneſſel oder Kraut— 
blätter geſchnitten und in ein großes Schaffel geſchüttet. Darauf wird etwas 
Mehl gegeben. Die gekochten Erdäpfel werden abgeſeit und auf das Grüne 
geſchüttet. Die ganze Maſſe wird mit einem Holzſtampfer tüchtig zerſtampft 
und zugedeckt. Nachher wird das Abwaſchwaſſer vom Geſchirr darauf gegoſ⸗ 
en.) Haft mich verſtanden, Mriſchele?“ „Ja, liebe Mutter, könnt euch ſchon 
verlaſſen auf mich.“ „Nun noch etwas. Die Männer kommen nach 12 Uhr 
mit den Pferden aus dem Walde. Denen mußt du auch noch das Mittageſſen 
geben. Und Anna, du fütterſt die Gänſe und die kleinen Hühner ab. Den 
Gänſen pflückſt du Brenneſſel, ſchneideſt ſie, gibſt etwas Mehl darauf und dann 
fütterft fie tüchtig ab. Nachher trägſt du die Hausleinwand auf die Bleiche und 
begießt ſie fleißig, damit ſie recht weiß wird. Wenn du einmal groß ſein wirſt 
und heirateſt, dann bekommſt du ſchöne Leintücher davon.“ Die Marie beginnt 
ihre Arbeit. „Nun, jetzt ſuche ich die Erdäpfelſchalen auf, gebe Salz und Mehl 
darauf, damit mir die Kuh gut und ruhig ſteht beim Melken, wenn ſie mich 
aber ſchippt (ſtößt), dann habe ich große Angſt. Zur Vorſicht binde ich ihr die 
Beine mit einem Stricke zuſammen. Franzl, du kannſt mir noch die Fliegen 
wegjagen. Steh nur ruhig „Herzula“ (Kuhname).“ Es geht alles gut. Das 
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Kälbchen ſäuft die Milch aus und möchte noch mehr. Die Schweine bekommen 
eine Kanne voll mit Freſſen (Geſchlepe — Geſchlapper). Auch die Männer 
hört man ſchon kommen. „Hö Dereſch!“ und ſchon ſtehen die Pferde. Den Pfer⸗ 
den bringe ich Häckſel aus der Scheune (Schaie), dann zwei Putten mit Waſſer. 
Auch Heu muß ich noch vom Heuſtall in das Futterhäuſel werfen. Und dann 
noch ein Maß Hafer (ä weilinga habe). Die Pferde bekommen das Futter. 
Die Männer haben auch ſchon einen Wolfshunger. Marie ſtellt ihnen das 
Eſſen auf den Tiſch und läuft ſchnell um friſches Trinkwaſſer. Der Vater: 
„Ja das Waſſer iſt gut, Marie. Hat uns die Mutter keinen Schnaps gelaſſen?“ 
„Ja, Vater, in der Olmerei (Käſtchen) ſteht er. Ihr ſollt ihn euch teilen.“ Der 
Vater ſchmunzelt und denkt ſich, die Alte dachte doch noch an uns. Sie hat ja 
auch Recht, denn wir müſſen das Geld ſchwer verdienen. Und nach einem 
Gluck Branntwein arbeitet man wieder viel kräftiger. Das hat ſelbſt der Groß⸗ 
vater geſagt. A 
Die Kinder müſſen um 1 Uhr wieder in die Schule gehn. Die 
Männer fahren zum zweitenmal in den Wald. Wenn ſie früher am Abend 
heimkommen, fahren ie noch um Heu, oder um ſonſtige Früchte. Die Wirtin 
kommt vom Felde heim und richtet den Leuten den Olewrant (flow.), die Jauſe 
vor. Sie nimmt ein Stück Speck, ſchneidet ihn in Würfeln und läßt ihn in der 
Pfanne röſten. In einen Topf ſchlägt ſie einige Eier hinein, gibt Milch, etwas 
Mehl und Salz dazu. Die Maſſe wird zerſprudelt und in das heiße Fett ge⸗ 
ſchüttet, nachher in der heißen Röhre gebacken. Das iſt der vielbeliebte „Pfann⸗ 
kuchen“. Dazu wird Milch oder Kaffee getrunken. Nach der Jauſe kann end⸗ 
lich die Wirtin noch tüchtig auf dem Felde mitarbeiten. Die Weiber erzählen 
einander, und klagen über ihre Männer. Eine ſagt, „mein Mann iſt Wald⸗ 
arbeiter. Er muß ja tüchtig arbeiten. Von früh zeitlich bis in die Nacht hin⸗ 
ein. Beſonders wenn fie Bäume fällen, dann müſſen fie ſchon um 3 Uhr in der 
Früh beginnen. Wenn er Samstag machhauſe kommt, jo geht er gleich um den 
Lohn, den der Partieführer verteilt. Und dann ſchauen halt alle gerne tief ins 
Glaſerl.“ Die Zweite: „Tröſte dich Nachbarin Lieſe, mir geht es auch nicht viel 
beſſer. Mein Mann arbeitet auf der Säge, verdient auch nicht viel, kaum daß 
wir das Ausleben haben. Er iſt wieder ein ſtarker Raucher und ſpielt auch 
gerne Karten. Es iſt noch ein Glück, daß ſchon die Kinder mithelfen verdienen. 
„B. der Hanſa iſt jetzt 14 Jahre alt und arbeitet ſchon am Materialplatz. 
r legt Spandeln und Bretter. Auch die Mädel verdienen ein paar Groſchen. 
Die Mali geht Bäumchen ſetzen und im Sommer geht ſie auch in die Lohmühle. 
Die Giſa, die iſt im Frühjahr auf Saiſonarbeiten nach Oeſterreich gegangen.“ 
Die Dritte: „Mein Gottſeliger — Gott ſchenk ihm den Himmel — das war ein 
braver Mann. Er war ein Bergarbeiter und ging täglich in die Kohlengruben 
nach Krickerhau (Handlova). Dabei verdiente er ganz ſchön. Aber einmal kam 
der ſchreckliche Augenblick, wo es in der Grube explodierte. Er zog mit fo man⸗ 
chen ins Schattenreich und ich blieb mit meinen 8 Kindern in größter Not.“ 
Alle Weiber: „Es iſt ſeltſam, daß alle guten Männer bald ſterben. Auch im 
Kriege blieben ſtets die Beſten.“ Ein älteres Mädel, das die Klagen mit an⸗ 
hörte, jagt folgendes darauf: „Wiſſet ihr, wieſo das alles kommt? Weil erſt 
nach dem Tode des Mannes die Frau weiß, was für ſie der Mann bedeutete.“ 
Einige Frauen nehmen auch ihre Säuglinge mit auf das Feld. Der Wind 
ſchaukelt ſie auf den Aeſten. Der Satz klingt etwas komiſch, aber er iſt doch 
wahr. In der Herſtellung der Feldwiege des Kindes ſind die Mütter ſehr ge⸗ 
ſchickt. Sie biegt einen Aſt vom Strauche halb nieder und bindet ein Zipfel⸗ 
tuch daran. Sie iſt der Netzhutſche ähnlich. Auf einen Polſter wird das Kind 
hineingelegt und zugedeckt. Das Mutterauge ſtrahlt vor Freude, wenn ſie 
ihrem Liebling das Schlummerlied in Gottes freier Natur ſingen kann. Am 
meiſten z. B. wird das Liedchen geſungen: „Schluf Madel ſchluf, im Gautn 
baan die Schuf, die ſchbatzen und die beißen, bänſe s Madel peißen, ſchluf 
Madel ſchluf.“ Das wachſame Mutterauge blickt in die Hutſche, wenn das Kind 
ſchläft, dann eilt ſie wieder zur Arbeit. Die großen Mädel beſchäftigen ſich 
mit einem andern Thema. Sie erzählen einander von Bekanntſchaften und 
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Liebeleien. Auch manche Erlebniſſe über Tanz und über die Frei. Ueber die 
Burſchen zu kritiſieren, welcher ſchöner und reicher iſt, vergeſſen ſie nie. 
Manchmal ſingen fie ſchöne alte Lieder und find immer fröhlich und heiter bei 
der Arbeit. Seit die Jugend oft Theater ſpielt und auch das Kino im Orte be: 
ſucht, iſt ſie ſchon ziemlich aufgeklärt. 

Es iſt bereits Abend geworden. „Liebe Leute! Wir müſſen ſchon nach⸗ 
hauſe gehen und ſchnell noch etwas zum Nachtmahl beſorgen.“ Die Marie hat 
ſchon Waſſer zur Suppe zugeſtellt. Es kocht bereits, bis die Mutter kommt. 
Inzwiſchen füttert fie die Gänſe, zählt fie und ſperrt fie ein. Die Hühner ge⸗ 
hen alleine in den Hühnerſtall. Die Wirtin kocht ſchnell eine Kümmel⸗ oder 
Milchſuppe. Im Sommer haben ſie meiſt Erdäpfelkaſch mit ſaurer Milch 
(Schlickemilich). Der kleine Hirt treibt das Vieh in den Stall. (Das Vieh der 
Leute, welche nur eine kleine Wirtſchaft beſitzen und nur eine oder zwei Kühe 
haben, wird vom Gemeindehirt gehütet. Dafür bekommt er jeden Samstag 
abend die ganze Milch des Tages von den Kühen. Der Hirt hat auch noch ſon⸗ 
ſtige Umgänge in der Gemeinde. Z. B. zu Weihnachten, zu Faſching und im 
Herbſte einen. Einige Leute geben ihm Früchte, andere wieder Geld.) Die 
Wirtim melkt die Kühe. Nach dem Nachtmahl wird das Geſchirr gewaſchen 
und die Küche aufgeräumt. Die Schwiegertochter mit noch einem 
Mädel begießen den Garten, dann bringt noch jede ein Bund Gras auf dem 
Rücken heim. Die Kinder ſpielen und hutſchen ſich gerne am Abend auf dem 
Leiterwagen. Die größeren Mädel und Buben ſitzen noch gerne eine Weile auf 
der Bank vor dem Hauſe und necken einander. Da ruft die Mutter: „Kinder, 
ſchlafen geh'n“. Dazu ſagen alle „Schade“. Die Kinder geben einander den 
„Letzten“ (einen Schlag) und eilen in die Stube. Die Mutter: „Kinder, dort 
in der Küche habt ihr warmes Waſſer im Schaffel, waſcht euch die Füße und 
Hände“. Nachher müſſen groß und klein das Abendgebet beten und dann fällt 
alles müde in das Bett. Der Wirt ſchaut nochmals im Stall und Hof nach, ob 
alles in Ordnung iſt. Um 10 Uhr ſchläft alles in ſüßeſter Ruhe. 


Die Sage vom „Kurutzenſumpf“. 
Von Richard Zeiſel, Zeche. 


Ungefähr ein Kilometer in ſ. ö. Richtung vom Zecherberge, in der Flur 
„Hepeſch und Geſieder“ in Zeche, breiten ſich ſumpfige Wieſen aus, auf welchen 
die merkwürdige inſektenfreſſende Pflanze, der Sonnentau (Drosera) wächſt. 
Eine vom dichten Erlengebüſch umkränzte, ſehr unheimliche Stelle, ein von 
Menſch und Tier gemiedenes, ſehr tiefes Sumpfloch führt den Namen: 
Kurutzenſumpf. Wie dieſer Sumpf zu dieſem Namen kam, erzählt uns fol⸗ 
gende Zecher Sage: 

Es war in den Kriegsjahren 1678 und 1680, als die Freiheitskämpfer 
Emmerich Thökölys, die Kurutzen, auch die Umgebung von Deutſch-Proben 
mit Feuer und Schwert, „für die Freiheit“ kämpfend, heimſuchten. Himmel⸗ 
hoch lodernde Feuer⸗ und Rauchſäulen verkündeten ſchon von weiten ihren 
Ritt durch Gaidel und Deutſch⸗Proben und ſchreckten auch die Bevölkerung 
der Ortſchaft Zeche auf, ſo daß auch heute noch die Erinnerung an den 
„Tekélikrieg“ in der ganzen Umgebung lebt und ihre Sagen webt. 

Es war an einem ſonnigen Herbſttage, die Schütthäuſer und Scheuern 
waren mit dem kargen Gottesſegen gefüllt, als die unheilverkündenden Boten 
des Freiheitskrieges auch die Zecher von ihren Feuerſtätten vertrieb. Der 


Nach der Mitteilung der Dorfälteſten, der 83jährigen Witwe Rofina Elifcher, 
geb. Luprich. 
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Ruf: „Dr Kurutz kemmt! Dr Kurutz kemmt!“ brauſt wie ein Herbſtſturm durch 
die friedlichſtillen Bauerngehöfte des Dorfes. Hab und Gut wird aufgepackt, 
die Rinder und Kind und Kegel werden in den Schluchten der Berge in Sicher⸗ 
heit gebracht — und als die erſte Streifſchar der raubenden und ſengenden 
Kurutzen an der Gemeindegrenze auftaucht, flüchtet auch ſchon der letzte Mann 
aus der Bevölkerung gegen Weſten, auf bekannten Schleichwegen dem Zecher 
Berge zu, um dort das Schickſal ihrer wehrloſen Heimſtätten abzuwarten. 


Die Kurutzen fanden das ganze Dorf entvölkert — ihrem eifrigen Plün⸗ 
derungszuge ſetzt ſich niemand zur Wehr. Bloß einer fand ein ſcheinbar bei der 
Flucht vergeſſenes, zurückgelaſſenes Kind, das „wie ein Zahnbrecher brüllte“. 
Der Kurutze ſtaunte es an, ſtreichelte ihm als wahrer Kinderfreund die Wan: 
gen, „begütigte es“, und fragte es nach ſeiner Mutter aus. Da wies es ihn 
auf den Dachboden, wo ſie ſich „paholn“, verſteckt hatte. Das war jetzt etwas 
für ihn, und als ihm das Kind erſt erzählte, daß feine Mutter „'s ſcheng 
Reſo“ heißt, daß ſie die Schönſte im Dorfe ſei, da lachte ſein Herz erſt auf. 
Auf den Dachboden war aber nicht ſo leicht hinaufzukommen, es fehlte eine 
Leiter, denn dieſe hatte das Weib hinaufgezogen. Als er nun nach langem 
Suchen eine fand, lehnte er ſie an die Mauer, kletterte raſch an ihr hinauf, 
und als er auf den Boden kam — fand er das Neſt leer, der Vogel war ſchon 
ausgeflogen. Während ſeines Aufſtieges lehnte ſie auf der anderen Seite des 
Hauſes ihre Leiter an, ſtieg herunter, und während er ſie auf dem Boden auf— 
ſtöbern wollte, ſtürzte ſie unten auch ſeine Leiter um, und „fliegt, wie ſie nur 
fliegen konnte“. Als er endlich wahrnahm, daß er nur genarrt wurde, ſprang 
er mit einem kühnen Sprung vom Dachboden herab, ſchwang ſich auf ſein 
Roß — und ir ihr auch bald auf der Spur, denn ſie erklimmt erſt die „Höhe“. 
Er ſetzte ihr fluchend nach, und das zum Tode erſchrockene Weib „fliegt, fliegt“ 
— lockt ihn nur zu den ſumpfigen Wieſen auf dem „Hepeſch und Geſieder“ —, 
wo bereits der Jäger und das gehetzte Wild zu gleicher Zeit zu der gefähr⸗ 
lichſten, tiefſten Stelle des Sumpfes anlangten. Der Kampf beginnt. Dreimal 
treibt er das um Leben und Tod kämpfende Weib um die unhelmlichſte Stelle 
des Sumpfes — und da es ſchon ſpürte, daß ſeine Kräfte verſagen, da fiel es 
auf einmal ganz erſchöpft auf die Knie und rief die vierzehn Nothelfer in ſeiner 
Bedrängnis zur Hilfe: 

„Ihr lichten vierzehn Helfer, 
ſteht mir bei in meiner Not! 
Not iſt mein armes Leben, 

Not das Leben, Not der Tod.“) 


Der Kurutzer jauchzte höhniſch auf — ſchreckte es mit dem Rufe: „Huj! 
Huj!“ — weiter und ſtieß unter einem ſchrecklichen Hohngelächter einen furcht⸗ 
baren Fluch aus, ſo daß ſich der Sumpf auf und nieder zu bewegen begann — 
und da er mit einem Querſprung ſein gehetztes Opfer erhaſchen wollte, ſtieß 
er die ſpitzigen Sporen tief in ſeines Roſſes Flanken, dieſes bäumt ſich auf, 
verfitzte ſich in einer Wurzel, ſtrauchelte, überſchlug ſich und begrub unter ſich 
ſeinen Reiter — fo daß ſie im Sumpf verſchwanden — und „'s ſchena Reſo“ 
war ſomit gerettet. 

Noch heutzutage wird dieſe unheimliche Stelle, wo der Kurutze verſank, 
„Kurutz'nſump“ genannt und von den Dorfalten, Hirten und Kindern gemie- 
den, ſo manches alte Mütterlein ſchlägt beim Vorübergehen das Kreuzeszeichen 
und betet für die ruhloſe Seele des Kurutzen, dem man auch heutzutage noch 
begegnet. Dreimal, beim Morgen-, Mittag und Abendläuten führt er fein 
Roß zum „Hepeſchbäſſala“ zur Tränke, — und um Mitternacht, wenn die 


2) Auch heutzutage findet man noch in vielen Häufern die Bildniffe der vierzehn 
Nothelfer und das bedrängte Bauernvolk wendet ſich um ihr Fürſprechen in feiner 
Not und Bedrängnis zu ihnen. 

) Aus der Zeit der Thökölyſchen Inſurektion ſtammt wahrſcheinlich auch die 
Deutſch⸗Probener Redensart: „Duta boa a gonze Tekelikrig“ — „Dort war ein ganzer 
Thökölykrieg“, wenn ſich irgendwo ein Raufhandel zutrug. 
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ruhloſen Geiſter ihres irdiſchen Verbrechens voll bewußt werden, hört man 
ihn dort jammern und wehklagen, und nachher ſieht man ihn in einem weißen 
Mantel gehüllt dreimal den Sumpf umreiten. Erlöſt wird er nur dann wer⸗ 
den, wenn es ihm gelingen wird, einen noch größeren Unhold als er war, in 
den Sumpf zu treiben, und das ſoll erſt beſtimmt nach dreihundertdreiund⸗ 
dreißig Jahren geſchehen, wenn auch ſchon der „Tekelikrig“ͤ) mit dem 
e eee aus dem Gedächtnis der hieſigen Bevölkerung entſchwunden 
ſein wird. 

Die Volksſeele ſpinnt die Sage auch heute noch weiter. Der Kurutze duldet 
es nicht, daß das Erlen: und Birkengebüſch, der Schmuck ſeiner Grabſtätte, 
durch Beilhiebe gelichtet werde. Er nimmt furchtbare Rache an den Frevlern. 
Das tat er auch am 24. März 1928, als beim Reiſigaufladen auf der „Kleinen 
Wieſe“ beim Kurutzenſumpf Adam Stiffel, Nr. 67 verunglückte — indem er 
von der Elaſtizität der Reiſer aus dem Wagen geſchleudert wurde, ſo daß er 
kopfüber auf das Eis fiel und zwei Tage darauf an Gehirnerſchütterung ver⸗ 
ſchied — denn am Tage des Unglücks wurde der Kurutze wieder in feinem 
weißen Mantel gehüllt zur Zeit des Abendläutens von einem alten heim— 
kehrenden Holzfäller geſehen. 


Alte Maurergebräuche in Deutſch⸗Proben. 
Von Stephan M. Richter, Gymnaſialprofeſſor, Erlau (Eger). 


Im vorigen Jahrhundert herrſchten in Deutſch⸗-Proben bei dem Bau eines 
größeren Hauſes ſonderbare Gebräuche, welche in neuerer Zeit allmählich auf⸗ 
hörten und demnach jetzt in Vergeſſenheit geraten. Damit alſo davon auch die 
Nachwelt Kenntnis erhalte, veröffentliche ich ſie, wie ich darüber von alten 
Meiſtern Kunde erhielt. 

J. Wenn jemand ein Haus bauen laſſen wollte, ließ er, wie heutzutage, zuerſt 
einen Plan entwerfen und einen Koſtenüberſchlag machen. Genehmigte er 
dieſe, wurde ſogleich die Zeit feſtgeſetzt, wann der Bau begonnen werde. Bis 
dahin beſorgte man das nötige Material. 

Zur feſtgeſetzten Zeit erſchien dann der Baumeiſter mit den Maurern 
und Taglöhnern und ſie gingen gleich an die Arbeit. Nachdem der Baugrund 
bezeichnet worden war, traf man ſofort Vorbereitungen zur Grundſtein⸗ 
legung. Dieſe fand ſtets unter gewiſſer Feierlichkeit ſtatt, welcher nicht nur 
alle Maurer und Taglöhner unter der Leitung des Baumeiſters, ſondern auch 
der Bauherr ſamt Familie beiwohnten. Die Grundſteinlegung vollführte der 
erſte, d. h. der tüchtigſte Maurer. Dieſes war ſein Vorrecht. 

Vor allem wählte er einen entſprechenden Stein aus und bevor er ihn an 
die beſtimmte Stelle legte, höhlte er ein Loch, in welches er kreuzweiſe Johan⸗ 
niskraut legte, darauf ein Stückchen Brot, dann Salz und von dem gangbaren 
Metalle und Kupfergeld je ein Stück. Die Bedeutung des Johanniskrautes 
war, daß keinem Familienmitglied etwas Schlechtes widerfahre; die der ans 
deren Gegenſtände, daß ſie im Hauſe nie fehlen ſollen. Hierauf beſprengte er 
ſie mit Weihwaſſer, indem er ſagte: „Im Namen Gottes Vaters und des 


4) Das Kurutzengelauf — gemeint iſt wahrſcheinlich die Flucht der Kurutzen Franz 
Räkoczis II. nach dem entſcheldenden Sieg des Generals Heiſter am 3. Auguſt 1708 
bei Trentſchin, als die Weinitzer Burg, der Schlüffel des oberen Neutragebietes nach 
einer langen Kurutzenbeſetzung, die ſicher keinen Segen für die hieſige deutſche Be- 
völkerung bedeutete, abermals nach einer panikartigen Flucht der Kurutzen aus dieſer 
Umgebung in die Hände des Feldmarſchalls Joh. Pälffy fiel. — Daß aber die Kurutzen 
ſonſt ſtramme Kerle geweſen fein müſſen, das bezeichnet der Ausſpruch: „Dos eft a 
gonze Kurutz“ — gemeint iſt damit ein ſtrammes, ſchneidiges Frauenzimmer. 
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Sohnes und des heiligen Geiſtes!“ Dann legte er den Grundſtein darauf und 
befeſtigte ihn. Nachher forderte er den Bauherrn auf, auf den Grundſtein drei 
Hammerſchläge zu tun. Dieſer vollführte es auch, gleichfalls „Im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes!“ Damit nahm die Grundſtein⸗ 
legung ein Ende. Der Hausherr wünſchte noch viel Glück zur Arbeit und ver⸗ 
ließ mit ſeiner Familie die Bauſtelle. 

Nun folgte zur Beluſtigung der Zuſchauer eine ſcherzhafte Szene. Unter 
den dort gaffenden Kindern fand ſich immer ein Schelm, ein Spitzbube, den das 
unter den Stein gelegte Geld ſehr wurmte und der mehrmals prahleriſch er- 
wähnte, daß er es von dort irgendwie herausheben werde. Die Maurer hörten 
es und riefen ihn hin, damit er es verſuche. Er wagte es auch, aber er kam 
übel an. Als er ſich nämlich bemühte, den Stein von der Stelle zu rücken, 
ergriff ihn ein Maurer, legte ihn auf den Stein und verſetzte ihm einen Hieb. 
— Oder man gab ihm einen Hammer in die Hand mit der Weiſung, auch drei⸗ 
mal auf den Grundſtein zu ſchlagen. Der Knabe tat es, ohne Uebles zu ahnen. 
Während der Schläge aber wurde er auf den Stein gelegt und mit einem 
Stockſtreiche gezüchtigt. Schallendes Gelächter brach aus. Der Knabe ſprang 
mit heftigem Wehſchrei auf und fing an zu weinen, aber als er das ihm in 
die Hand geſchobene Sechſerl erblickte, verſchwand im Nu ſein Schmerz. Er 
wiſchte ſchnell die Tränen ab und entfernte ſich aus dem Kreiſe ſeiner ihn aus- 
lachenden Kameraden, mit Schamröte im Geſicht. 

Die Bedeutung dieſer durchaus nicht angenehmen Tat war, daß der Knabe 
ein Andenken habe an den Bau. So oft er nämlich das Haus ſehen werde, 
werde ihm ſtets ins Gedächtnis gerufen, wann es gebaut wurde. 

II. Von dieſem Tage an ging die Maurerarbeit ununterbrochen vonſtatten. 
Nach dem Aufbau des Sockels ſtiegen die Mauern ſchnell in die Höhe. Alle 
Vorübergehenden betrachteten den Bau und machten ihre Bemerkungen. Kam 
während des Baues ein Fremder, beſonders ein vornehmer Herr zu ihnen, 
oder einer, dem man etwas anſah, ergriffen ſofort zwei Maurer die Meß⸗ 
ſchnur, jeder bei einem anderen Ende, ſpannten ſie an, nahmen den Hut ab 
und ſtellten ſich vor den Beſucher. Der ſtaunte darüber und konnte ſich nicht 
vorſtellen, was ihre Abſicht ſei. Auch die anderen Maurer ſtellten die Arbeit ein, 
entblößten ihr Haupt und blieben in Habtachtſtellung ſtehen. Darauf machten 
die zwei Maurer vor dem Beſucher eine Verbeugung und einer von ihnen 
hielt an ihn folgende Rede: 

„Mit Gunſt zu erlauben (oder: Wir bitten um Entſchuldigung), daß Sie 
ſich ſollen erinnern (oder: daß Sie ſich möchten wiſſen zu erinnern), daß hier 
ein neuer Bau iſt angelegt worden. Hier geht kein Weg, keine Ne e wir 
dürfen (können) unſere Gerechtigkeit nicht verlaſſen. Wir verziehen Kaiſer und 
König, Fürſten und Grafen und auch (unſeren) Herrn N. N. und dafür 
(darum) möchten wir bitten um ein Glas Bier oder Wein oder auch Brannt- 
wein, daß es Ihnen und auch uns möcht' zur Geſundheit ſein! Und wo Sie 
ſchon die paar Sechſerl (Kronen) werden wegnehmen, ſoll ſie Ihnen der liebe 
Gott vielfach zurückerſtatten!“ 

Darauf riefen alle Maurer ein ſtürmiſches „Lebe hoch!“ 

Dieſe Ehrenbezeigung hatte ſtets ihre Wirkung. Der Beſucher griff lächelnd 
in die Geldtaſche und belohnte die Maurer. Dieſe empfingen mit innigſtem 
Danke das Trinkgeld und ließen ſich dafür am Feierabend Getränk holen, wel⸗ 
ches alle Maurer genoſſen. 

Das hieß man „Da Schnug ain ziehr“ (die Schnur einziehn). 

III. Wenn die Mauern die erwünſchte Höhe erreicht hatten und nur an 
einer Ecke gegen die Straße die Befeſtigung des letzten Steines bezw. des 
letzten Ziegels übrig war, rief man die Frau des Bauherrn hin, ſie möge den 
Aufbau der Mauern andeuten. Wie der Bauherr mit dreimaligem Klopfen 
auf den Grundſtein das Zeichen zum Beginne des Bauens gegeben hatte, ſo 
verkünde ſeine Frau durch das im Namen der drei Perſonen der hl. Drei⸗ 
faltigkeit verrichtete dreimalige Klopfen auf den letzten Stein oder Ziegel, 
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daß der Aufbau der Mauern vollendet ſei. Die Hausfrau kam dieſem Wunſche 
nach erhaltener Weiſung mit Freude, obwohl nicht ohne Befangenheit nach, 
worauf dann der Maurer den Stein oder Ziegel befeſtigte. Daneben machte er 
auch ein kleines Loch für das Gleichenbäumchen. 

IV. Die Hauptmauern des im Bau begriffenen Hauſes, auf welchen der 
Dachſtuhl liegen wird, ragten alſo ſchon in gleicher Höhe empor. Dieſe wurde 
die Gleiche, in Deutſch⸗Proben da Glaicheng (die Gleichung) genannt. 
Die Erreichung der Gleiche war ſtets mit einer Feierlichkeit verbunden. Man 
feierte damals das Gleichenfeſt. 

Die Maurer beſorgten nämlich ein ſchönes Tannen- oder Birkenbäumchen, 
welches die Taglöhnerinnen geſchmackvoll aufputzten. Sie behängten es mit 
Papierbändern und Papierkränzen, an den Wipfel banden fie einen ſchönen 
Blumenſtrauß, nach unten aber hängten ſie eine mit verfüßtem Kornbrannt— 
wein gefüllte Flaſche. 

Dieſes aufgeputzte Bäumchen wurde dann am Feierabend desſelben Tages 
5 on Ecke des Hauſes, gegen die Gaſſe, in das vorerwähnte Loch geſteckt und 
befeſtigt. 

Da kam auf Einladung des Baumeiſters der Bauherr ſamt Familie hin. 
Sie blieben dem Gleichenbäumchen gegenüber ſtehen. Um ſie ſammelten ſich die 
Maurer Taglöhner und einige Neugierige. Hierauf ſtellte ſich der verſtän⸗ 
digſte Maurer unbedeckten Hauptes zum Bäumchen hin. Mit der Linken be— 
rührte er das Bäumchen, in der Rechten hielt er ein mit verſüßtem Korn— 
branntwein gefülltes Gläschen, in neurer Zeit hie und da einen mit Wein ge⸗ 
füllten Becher. Nachdem er ſich vor dem Bauherrn verbeugt hatte, hielt er an 
ihn eine Begrüßungsrede. Der Text der Rede war immer ein anderer. 

Die letzte Rede, welche im Jahre 1897 beim Gleichenfeſte der neuen 
Knabenſchule Anton Weſſerle in Gegenwart des Gemeindevorſtandes 
und einer großen Volksmenge hielt, lautete folgendermaßen: 


„Löblicher Gemeindevorſtand! (Alle entblößten das Haupt). Nun, wohlan, 
ſtecken wir unſeren Baum, auf welchem ſich jedes Blatt gegen die Gemeinde 
neigt! Wir haben einen Bau geſtellt, wo man ſich traut noch einen darauf zu 
ſtellen. Es lebe hoch der Gemeindevorſtand! Es leben hoch die Baumeiſter 
(Anton Breſztyenſky und Ferdinand Huſzär) ſamt Arbeiter! Und zum Schluß 
ſei mein Gruß der Deutſchprobner Jugend! Und wenn dieſes Gläslein bricht, 
ſo bleibt keine Jungfrau ſitzen nicht!“ 

Darauf erſcholl von allen Lippen ein brauſendes Hochrufen. 

Der Redner leerte das Gläschen und warf es mit ganzer Kraft zur Erde 
hinunter, ſodaß es in Stücke brach. 

Nachher bewirtete der Bauherr die Maurer und Taglöhner. Unter den 
Wohlhabenden befanden ſich manchmal ſolche, die ihnen gefüllten Kalbsbraten 
mit Striezel, oder Gulyas mit Brot auftragen ließen; die meiſten reichten 
ihnen Bratwurſt und Brot, dazu natürlich verjüßten Kornbranntwein, in 
neuerer Zeit manchmal Wein oder Bier. Die Aermeren vermochten ihnen nur 
Brot und Branntwein zu ſpenden. Geldbelohnung, wie es in größeren Städ- 
ten gebräuchlich iſt, erhielt niemand. 

Ein junger Maurer war der Schenk. 

Beim Trinken herrſchte nun eine von der gewöhnlichen abweichende Sitte. 
Den Kornbranntwein trank man aus einem beiläufig ein Dezimeter hohen, 
enghalſigen, in der Mitte bauchigen Gläschen; den Wein aus einem gläler- 
nen oder metallenen Becher; — dieſe wurden herum gegebent); für das Bier 
dienten ein — oder zweihenkelige irdene Krüge, von denen manche mit Deckel 
verſehen waren. 

Der Schenk füllte das Gläschen mit Kornbranntwein und reichte es dem 
erſten, d. h. geſchickteſten Maurer. Da erhoben ſich alle und der Maurer brachte 


1) Siehe: Das Zunftleben in Deutſch-Proben. Karpathenland, II. Jahrgang, 1929. 
Seite 167. . 
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auf den Bauherrn und feine Familie einen kurzen Trinkſpruch aus. Er 
wünſchte ihnen Geſundheit, Zufriedenheit, Einigkeit, Glück, Segen und langes 
Leben. Seine Mitarbeiter und die Taglöhner riefen darauf aus voller Kehle 
dreimal „hoch!“ Der Redner koſtete nun den Trank und nachdem ſich alle 
niedergelaſſen hatten, leerte er das Gläschen. 

Der Schenk goß wieder ein und reichte es dem nächſten Mitarbeiter. Nach 
den Maurern kam an die Taglöhner die Reihe. Jeder Trinker ſetzte das 
Gläschen mit dem üblichen Spruch an: „Heef, Göt!“ (Hilf, Gott!), worauf die 
anderen antworteten: „Seng, Göt!“ (Segne, Gott!). 

Unter den Trinkern fand ſich immer jemand, der vor dem Genießen jei- 
nes Lieblingstrankes, des Kornbranntweins, an das Gläschen in der Hand mit 
freundlichem Blicke und lächelndem Antlitze folgende alte Anſprache hielt: 

„Branntwein, Branntwein! Du edler Geiſt! Ich beſchwöre dich bei deiner 
Kraft, daß du mir nicht in den Kopf ſteigſt, ſondern im Bauch verbleibſt! Du 
biſt zwar von Korn, und ſtärkſt alle meine Glieder, doch wirfſt du jo manchen 
auf die Erde nieder. Das ſoll deine Strafe ſein (hier bedrohte er mit dem 
Zeigefinger das Gläschen): Marſch mit dir in den Bauch hinein!“ 

War es aber ein ſolcher, den die Kraft des Geiſtes einſt ſchon zu Boden 
geworfen hatte, der ſagte folgendes: 


„Gliſelein, Gläſelein! 

Du haſt mich geſtürzt 

In den Graben hinein! 

Das ſoll deine Strafe ſein: 

Marſch mit dir in die Gurgel hinein!“ 


Hierauf goß er den Inhalt des Gläschens langſam und mit außergewöhn— 
lichem Wonnegefühl hinunter. 

Das Gleichenfeſt endete hie und da mit einer Tanzunterhaltung, welche bis 
ſpät in die Nacht hinein dauerte. 

Das Bäumchen ſtand 3—4 Tage an der Ecke des Baues, bis der Dach⸗ 
ſtuhl aufgeſtellt wurde. 

Wenn die Zimmerleute die erſten zwei Dachſparren in Keilform zuſam— 
mengefügt hatten, ſteckten ſie in den Keil einen ſchönen Strauß, was den Bau⸗ 
herrn auch zu einem Trinkgeld bewog. Der Strauß prangte dort bis zur Fer— 
tigſtellung des Dachſtuhles. 

V. Wenn der Maurer am Bau das erſte Gewölbe ſchloß, d. h. den Schluß⸗ 
ſtein oder den Schlußziegel in die Wölbung fügte, ließ er wieder den Bauherrn 
rufen, damit er mit einigen Hammerſchlägen den Stein oder den Ziegel an die 
Stelle richte, d. h. den Wölbungsbogen ſchließe. Der Bauherr erfüllte den 
Wunſch. Aber wieviel Schläge er tat, mit ſo viel Seidel Branntwein, in 
neuerer Zeit mit ſo viel Liter Wein oder Krügel Bier mußte er als Trinkgeld 
herausrücken. Manchem Bauherrn war dies nicht recht, aber der alten Sitte 
durfte er nicht treulos werden. 

VI. Wenn der Bau fertig war, wurde den Maurern und Taglöhnern 
ſeitens des Bauherrn ein guter „Oädamaſch“ (Trunk) zuteil. 

Die alten Maurergebräuche bezogen ſich alſo eigentlich meiſtens nur 
aufs Trinkgelage. 
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Namensverzeichnis und Zins der Bürger in den 


ſieben untern Bergſtädten des Oberlandes 


im Jahre 1542. 


Von Dr. Neda Relkovic, Budapeſt. 


(Fortſetzung.) 
Im zweiten Vierkel. 
Meldung des erſten Dezimafors. 
Klemens Schuſter zinſt 
Seine Mieterin iſt arm, zinſt 
Paul Steffko zinſt 
Sein Mieter: Gregor Stark zinſt 
Stefan Schutzwanther iſt ſeit langem krank. 
Seine Mieter: Gregor Wolatſch zinſt 
Emmerich Huthkepper zinſt 
Witwe Dorothea Schwartz zinſt 
Seine Mieterin iſt eine arme Witwe, zinſt 
Witwe Dorothea Mohenapel zinſt 
Für den Diener zinſt ſie 
Seine Mieter: Witwe Gebhard zinſt 
Gallus Lyndler zinſt 
Sebaſtian Unger zinſt 
Jakob Cremnitzer zinſt 
Seine Mieter: Michael Maer zinſt 
Lukas Fenter zinſt 
Johann Maixner, Schuſter, zinſt 
Für zwei Diener zinſt er 
Albert Woythko zinſt 
Für den Diener zinſt er 
Seine Mieter: Martin Stauther zinſt 
Witwe Teuk zinſt 
Johann Probner zinſt 
Aegidius Jagentayfel zinſt 


Meldung des zweiten Dezimafors. 


Johann Herczan zinſt 
Seine Mieter: Georg Sartor zinſt 
Andreas Faber zinſt 
Michael Fytzko zinſ 
Seine Mieter: Matthäus Fytzko zinſt 
Valentin Hayer zinſt 
Jakob Frank zinſt 
Matthäus Kakoffsky zinſt 
Seine Mieter: Koſmas Kunſtmeiſter zinſt 
Melchior Hayer zinſt 
Hudak zinſt 
Ambrojıus Lan ius zinſt 
Für den Diener zinſt er 
Sein Mieter Leonhard: Payer zinſt 
Blaſius Korythar zinſt 
Sein Mieter: Peter Wagar zinſt 
Witwe des Blaſius zinſt 
Seine Mieter: Thomas Kratzer zinſt 
Andreas Schmelzer zinſt 
Thomas Wunderreich zinſt 
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Jakob Korythar zinft 
Kaſpar Waſſergapel zinſt 
Sein Mieter: Stanislaus Polyak zinſt 
Michael Altthap zinſt 
Seine Mieter: Witwe Zwmpl zinſt 
Apolonia zinſt 


Meldung des dritten Dezimators. 
Martin Knebel zinſt 
Seine Mieter: Georg Schmelnn zinſt 
Jakob Puthlor zinſt 
Andreas Polyak zinſt 
Matthäus Tunk zinſt 
Johann Kukler zinſt 
Seine Mieter: Georg Schemler zinſt 
Nikolaus Zauberer zinſt 
Andreas Lewtſch mit Mutter und Schweiter zinft 
Seine Mieter: Stanislaus Jurik zinſt 
Jakob Nix zinſt 
Paul Polyak zinſt 
Seine Mieter: Martin de Wog zinſt 
Stacho Polyak zinſt 
Georg Schram bo zinſt 
Seine Mieter: Martin Kurtz zinſt 
Gregor Latzkowitz zinſt 
Witwe Vaterunſer zinſt 
Leonhard Schmelnitzer zinſt 
Seine Mieter: Leonhard Pathoffſky zinſt 
Andreas Pemezly zinſt 
Andreas Hynka zinſt 
Witwe Mylſchaffer zinſt 
Michael Koſchelnyk zinſt 
Sein Mieter: Ladislaus Tarko?) zinſt 


Meldung des vierten Dezimators. 
Michael Sedymuk zinſt 
Seine Mieter: Simon Spy ſak zinſt 
Witwe Uhler zinſt 
Georgius Magiſter zinſt 
Valentin Czipſer zinſt 
Johann Zamerig zinſt 
Jakob Probner zinſt 
Aegidius Czipſer zinſt 
Witwe Kukſch zinſt 
Matthäus Mozancz zinſt 
Seine Mieter: Michael Mozancz zinſt 
Wolfgang Kauſch zinſt 
Witwe Bala ſchie) Plona zinſt 
Matthäus Kaylhaw zinſt 
Seine Mieter: Georg Wath zinſt 
Witwe Kuzman zinſt 
Kriſtof Wimorsaktt zinſt 
Seine Mieter: Georg Klotz zinſt 
Georg Oſko zinſt 
Johann Palver zinſt 


6) Tarko bedeutet im Ungariſchen Genick. 
10) Balaſch S Blafius. 
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Balthafar Prokel zinft 
Gregor Muirner zinit 
Leonhard Herzog zinſt 

Seine Mieter: Gregor Krautvogel zinſt 

Sofie Jakel zinſt 
Gregor Schwadler zinſt 
Valentin Zayetz zinſt 

Sein Mieter Johann Scherny zinſt 
Nikolaus Vaterunſer zinſt 

Sein Mieter Stefan Schlemmer zinſt 
Lukas Bararko zinſt 

Seine Mieter: Blaſius zinſt 

Lorenz zinſt 

Georg zinſt 

Witwe des Andreas zinſt 


Meldung des fünften Dezimakors. 
Martin Miele: 
Seine Mieter: Paul Styrnek zinſt 
Witwe Prytz zinſt 
Albert Schmid zinſt 
Sein Mieter Georg Ponytzky zinſt 
Johann Styblyk zinſt 
Jakob Knazuyk zinſt 
Florian zinſt 
Sein Mieter Jakob Baytler zinſt 
Leonhard Zalman zinſt 
Für den Diener 
Seine Mieter: Gregor Hykel zinſt 
Giuro zinſt 
Giuro Klug zinſt 
Melchior Krautvogel zinſt 
Seine Mieter: Witwe Dorothea zinſt 
Simon Pauſcher zinſt 
Johann Pynther zinſt 
Margarethe Krawth zinſt 
Ihre Mieter: Barbara zinſt 
Martin Slovak zinſt 
Simon Engeſch zinſt 
Johann Czymerman zinſt 
Sein Mieter: Valentin Zaan zinſt 


Im dritten Stadtviertel. 


Meldung des erſten Dezimalors. 
Witwe des Lorenz Piſtor zinſt 
Seine Mieter: Witwe Tameleſter zinſt 
Ihr Sohn zinſt 
Kriſtof Swadler zinſt 
Für den Diener 
Seine Mieter: Pfayfer, Schufier, zinſt 
Witwe Garai zinſt 
Michael Schleſinger zinſt 
Valentin Bibyſch zinſt 
Sein Mieter: Andreas Schomier zinſt 
Lorenz Lang zinſt 
Seine Mieter: Simon Temzer zinſt 
Georg Probner zinſt 


— 
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Hwpka zinft. 

Valentin Sartor zinſt 

Maximilian zinſt 

Lorenz zinſt 

Martin zinſt 

Benedikt Schlemmer zinſt 
Johann Mwnäth zinſt 

Sein Mieter Ihoſus zinſt 
Matthäus Fux zinſt 

Seine Mieter: Paul Koſtfährer zinſt 

Paul Hanſchuch zinſt 

Peter Czipſer zinſt 

Witwe Schwertfeger zinſt 
Melchior Czettler zinſt 

Sein Mieter iſt Balthaſar, Bruder des Hoſpes, zinſt 
Witwe Georg Faber zinſt 

Ihre Mieter: Michael Dedik zinſt 

Jeklyk Roth zinſt 

Matzko Parlauſer zinſt 


Meldung des zweiten Dezimakors. 


Georg Sterba zinſt 
Für ſeine Magd 
Seine Mieter: Paul Draiſiger zinſt 
Andreas Schomber zinſt 
Wenzel Suttor zinſt 
Sein Mieter Peter Hylkl zinſt 
Michgel Acharen zinſt 
800 den Diener 
eine Mieter: Paul Hannesman zinft 
Veit zinſt 
Symko zinſt 
Michael Kral zinſt 
Für die Magd 
Seine Mieter: Johann Putner zinſt 
Johann Oſchko zinſt 
Witwe Petraſch zinſt 
Witwe Anna, die alte, zinſt 
Witwe Scherer zinſt 
Jakob Klueg zinſt 
Seine Mieter: Lorenz Inacky zinſt 
Melchior Schmelcz zinſt 
Witwe Plona zinſt 
Simon Fux zinſt 
Witwe Flaſcher zinſt 
Maczko Polyak zinſt 
Martin Klud zinit 
Für den Diener 
Wit e Wyrfel zinſt 
Seine Mieter: Valentin Othſchko zinſt 
Kaſpar Herman zinſt 
Paul Schneider zinſt 
Johann Schund zinſt 
Storba zinſt 
Jurik zinſt 
Gallus zinſt 
Veit Mynithen zinſt 
Seine Mieterin Barbara Windiſch zinſt 


— 
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Witwe Fukuk zinft 
Johann Petraſch zinſt 

Sein Mieter Martin Handſchuh zinſt 
Stefan Zalamon zinſt 


air die Magd 
ine Mieter: Konrad zinſt 
Klemens zinſt 


Meldung des dritten Dezimators. 


Witwe Thuk zinſt 
Seine Mieter: Johann Fleſthko zinſt 
Georg Turch zinſt 
Witwe Topper zinſt 
Matzko zinſt 
Lorenz Zalman zinſt 
Seine Mieter: Georg Krompath zinſt 
Gregor Hoaz zinſt 
Klemens Nitſch zinſt 
Andreas Handel zinſt 
Seine Mieter: Benedikt Lany zinſt 
Thomas Koler zinſt 
Witwe Grayntz zinſt 
Bartholomäus Hanſchuch zinſt 
Witwe Kapuſchnik zinſt 
Ihr Mieter Kremiczky zinſt 
Johann König zinſt 
Für den Diener 
Seine Mieter: Valentin Knebel zinſt 
Peter Mimich zinſt 
Johann Erharth zinſt 
Eine arme Witwe zinſt 
Witwe Czipſer zinſt 
Ihre Mieter: Martin Fynſter zinſt 
Witwe Martin Zigler zinſt 
Johann Staub zinſt 
Seine Mieter: Lukas Stab zinſt 
Lorenz Ibnyk zinſt 
Haer zinſt 
Nikolaus Laytman zinſt 
Witwe Alffhaer zinſt 
Witwe Bachloffsky zinſt 
Witwe Iwaniſch zinſt 
Ihre Mieter: Lukas Nyman zinſt 
Markus zinſt 
Jakob Nyman zinſt 
Paul Turczer zinſt 
Mathias Kochau zinſt 
Seine Mieter: Lorenz Wolath zinſt 
Kriſtof Mauritz zinſt 
Valentin Nitſch zinſt 
Sein Mieter: Albert Nitſch zinſt 


Meldung des vierten Dezimators. 


Johann Paytler zinſt 
Johann Mutſch zinſt 
Andreas Pauer zinſt 
Sein Mieter: Johann Schwob zinſt 
Magdalena Nykiſch zinſt 


Seer ri 


es] 
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Margarethe Bo ſt zinſt 
Für die Magd zinſt ſie 
Ihre Mieter: Andreas Potparck zinſt 
Jakob Nyman zinſt 
Paul Turczer zinſt 
Leonhard Handſchuh zinſt 
Hieronymus Kren zinſt 


Meldung des fünften Dezimators. 


Kaſpar Prothwurſt zinſt 
Seine Mieter: Paul, ein Verwandter, zinſt 
Wolfgang Prothwurſt zinſt 
Leonhard Czipſer zinſt 
Gregor Kayfſer zinſt 
Für die Magd zinſt er 
Seine Mieterin: Witwe Pek zinſt 
Leonhard Rab zinſt 
Seine Mieter: Georg Wolffer zinſt 
Georg Rab zinſt 
Simon Holzhayer zinſt 
Für den Diener zinſt er 
Johann Lyndwurm zinſt 
Seine Mieter: Peter Rympelltrager zinſt 
Wolfgang Kaczwol zinſt 
Nikolaus My mich zinſt 
Seine Mieterin: Frau Schuſter zinſt 
Witwe Muzamzi zinſt 
Ihr Mieter: Bernhard zinſt 
Andreas Schwerlel zinſt 
Der Geſamtzins macht 92 fl. 7 D. aus. 


Scüttersperg. (Kisbänya.) 


Meldung des erſten Dezimators. 

Simon Koſcher zinſt 

Seine Mieter: Medwed zinſt 

Matthäus Turczer zinſt 

Lorenz Zpywak zinſt 
Michgel Schlegel in der Schmelzhütte der Herrn zinſt 

Seine Mieter: Eraſmus Tendel zinſt 

Georg Sylinsky zinſt 

Witwe Kuzman zinſt 

Michael von der Wag zinſt 
Johann Fabyan zinſt 

Sein Mieter Michael Walach zinſt 
Valentin Abſchuz zinſt 

Seine Mieter: Peter Czipſer zinſt 

Kajpar Hayer zinſt 

Mirk zinſt 
Henzbyk zinſt 

Seine Mieter: Georg Repiſch zinſt 

Mazko Polyak zinſt 

von Repiſch zinſt 
Thomas Czipſer zinſt 

Sein Mieter Johann Czipſer zinſt 
Andreas Toboziy zinſt 


u) Toboz = (Tannen)zapfen. 


— 
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Seine Mieter: Matthäus Soltezt2) zinſt 
Michael Cziger zinſt 
Balaſch zinſt 
Michael zinſt 
Martin Zurowe zinſt 
Andreas zinſt 
Stanislaus Polyak zinſt 
Johann Kunowa zinſt 
Seine Mieter: Stefan Schaffer zinſt 
Stefan Blamko zinſt 
Melchior Zenitzky zinſt 
Thomas Turchyna zinſt 
Lorenz Kunowa zinſt 
Gregor Uhlar zinſt 


Meldung des zweiten Dezimators. 
Eraſmus Hamko zinſt 
Witwe Gregor zinſt 
Martin Czochmantel zinſt 
Seine Mieter: Knyzza zinſt 
Witwe Dorothea zinſt 
Lorenz Gambaſch zinſt 
Matzke Czyzie) zinſt 
Im Hauſedes Konrad wohnt Veit Schleſinger, er zinſt 
Seine Mieter: Martin Paer zinſt 
Georg Fiſch zinſt 
Andreas Schnyrer zinſt 
Wolfgang Sn zinſt 
Valentin Toſchko zinſt 
Johann Fiſcher zinſt 
Thomas Joch zinſt 
Lorenz Knyzza zinſt 
Peter Polyak zinſt 
Johann Faber zinſt 
Georg Raich zinſt 
Sein Mieter: Peter Holy zinſt 
Filipp Fabian zinſt 
Seine Mieter: Kriſtof Zobonya zinſt 
Valentin Probner zinſt 
Der Dritte iſt entflohen. 
Thomas Mautner zinſt 
Thomas Kuno wa zinſt 
Sein Mieter Georg Payther zinſt 
Rafael Andreas zinſt 
Seine Mieter: Andreas Dreſch zinſt 
Lorenz Probner zinſt 
Johann Latſchny n 
Sein Mieter: Simon apay!?) zinſt 


Der Geſamtzins aus Schüttersberg macht 16 fl. 26 D. aus. 


12) Soltez = Schultheiß. 
13) Czyz = Meiſe. 
) Papay — aus der Stadt Papa. 
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Lieder aus Anterturz bei Kremnitz. 
Geſammelt von Pfarrer Anton Da mko. 


Wochentagslied. 
Wenn ich morgens früh aufſteh' 
Und an meine Arbeit geh', 
Bitt' ich Gott um ſeinen Segen, 
Der uns treulich woll' verpflegen 
Und bewahren vor der Sünd, 
Die uns ins Verderben bringt. 


Wenn ich in der Arbeit bin, 

Denke ſtets in meinem Sinn: 
Alle Werke. Tun und Laſſen, 

In dem Felde, auf der Straßen, 
Sollte meinem Gott allein, 

Als ein Opfer geſchenket ſein. 


Wenn ich bin beim Ackerbau, 

Mit dem Herz gegen Himmel ſchau'. 
Wie viel Gräslein auf der Erden, 

Wie viel Blättlein in den Wäldern, 
So viel Zungen wünſch ich mir, 

Lob zu fingen — o Jeſu! dir. 


Wenn ich bin im grünen Feld, 
Unterm blauen Himmelszelt, 

Laß ich meine Stimm’ erklingen, 
Tu mit allen Vöglein ſingen, 

Lob' und preiſe meinen Gott, 
Der mir helft in aller Not. 


Wenn ich eſſe zu Mittag, 

Heimlich zu mir ſelber ſag': 
Dieſe Speis will ich genießen, 

Dabei meinen Jeſus grüßen, 
Dem ſag ich viel Lob und Dank, 

Für die liebe Speis und Trank. 


Wenn das Eſſen iſt vorbei, 

Mich vor keiner Arbeit ſcheu', 
Wenn ich ſchon dabei muß leiden, 

Denk ich an die Himmelsfreuden, 
Dir mir Gott ſo treu verſpricht, 

All mein Werk mit Fleiß verricht. 


Wenn mich brennt der Sonne Hitz, 
Und erſchreckt des Himmels Blitz, 
Denk ich an die armen Seelen, 
Die das Feuer hart tut quälen, 
Wünſch ich ihnen die ewige Ruh', 
Und das ewige Licht dazu. 


Wann es endlich abend wird, 
Und die Sonn weicht von der Erd’, 
Dank ich meinem Gott und Herren, 
Lobe, preiſe und verehre, 
Der mich heut den ganzen Tag, 
Friſch, geſund erhalten hat. 
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Wenn das Nachtmahl ift bereit, 
Denk ich an die armen Leut, 


Die vor 


Hunger ſchier verſchmachten, 


Ohne Nachtmahl müſſen ſchlafen, 


Dank ich 
Für 


meinem Gott mit Fleiß, 
den lieben Trank und Speis. 


Wenn ſich meldet nun der Schlaf, 


Reu 


und Leid ich mir verſchaff, 


Ueber die begangnen Sünden, 

Deren mich Gott wird ſchuldig finden, 
Alſo ſchlaf ich ruhig ein, 

In dem Namen Jeſu mein. AMEN. 


(Geſungen: Matthias Ulbricht.) 


Amgangslied der Schulknaben am St. Blaſius 


(bis etwa 1920.) 


Wir kommen nach dem alten Brauch, 


Nach den 


Weiſen bracht man allzeit gerne. 


Viel Glück herein, das Unglück naus! 


Gott dem 


Herrn allein gebührt die Ehre. 


It der Wirt ein frommer Mann, 


Nach den 


Weiſen bracht man allzeit gerne. 


Schenkt er uns den Blaſiam, 


Gott dem 


Herrn allein gebührt die Ehre. 


Iſt die Frau Wirtin eine fromme Frau, 


Nach den 


Weiſen bracht man allzeit gerne. 


Und ſchenkt ſie eine halbe Sau, 


Gott dem 


Herrn allein gebührt die Ehre. 


Dort auf jenen Stangen, 


Nach den 


Weiſen bracht man allzeit gerne. 


Schöne Würſte hangen, 


Gott dem 


Man hört die 
Nach den 


Herrn allein gebührt die Ehre. 


Schlüßlein klingen, 
Weiſen bracht man allzeit gerne. 


Sie wollen uns etwas bringen, 


Gott dem 


Herrn allein gebührt die Ehre. 


Wer den Schülern gerne geit, 


Nach den 


Weiſen bracht man allzeit gerne. 


Die kommen in das Himmelreich, 


Gott dem 
(Tanzend): V 


Herrn allein gebührt die Ehre. 


ira (vivat?) kurage! 
Bt fang’ ich an zu tanzen, 


Die Schuh ſein die Ganzen, 
Der Beutel iſt ſchon leere, 
Will nicht mehr klingen, 
Möcht wohl gelingen! 


(Wunſch geſprochen): Weil uns Gott, der Allmächtige, den heiligen Blafius 


hat erleben lafjen, drum wünſ 
und die himmliſche Seeligkeit. 


chen wir über Berg und Feld Fried und Freud' 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 


(Vor 12 Jahren ſelber gehört von meinen Schülern, aufgefriſcht jetzt durch 


Matthias Ulbricht.) 
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Armen-Seelenlied. 


Ach, ich bin ſchon lang gegangen, 
Bis ich dich, Maria, fand. 
Jeſus iſt ein ſüßer Name, 
Den ruf ich ganz traulich an. 
Ach, hier will ich nimmer leben, 
Ach, hier will ich nimmer ſein. 
Mein’ Seel’ tut in Sünden ſchweben, 
Komm' o liebſter Jeſu mein! 


Ach, wie wird mein' Seel beſtehen, 

Wenn ſie kommt vors jüngſte Gericht? 
Wird den ſtrengen Richter ſehen, 

Soll ablegen ihre Pflicht, 
Für das, was ſie hier getan, 

Jetzt tragt ſie den Lohn davon. 


Geh' nur fort du arme Seele! 

Geh' nur fort! Ich mag dich nicht. 
Du mußt ewig in die Hölle, 

Geh' von meinem Angeſicht! 
Nimmer mag ich dich anhören, 

Deine Klag' nimm ich nicht an. 
Ich will dich dem Satan geben, 

Weil du ſelbſt biſt Schuld daran. 


Ach, mit Schmerzen muß ich gehen, 
Von dir, liebſter Jeſu mein. 
Weil ich dich vor mir ſeh' ſtehen, 
Und ſoll ewig geſchieden ſein, 
Ach, Maria! Du Jungfrau rein! 
Du wollſt meine Fürbitterin ſein! 


Jungfrau Maria war ſo gütig, 
Jungfrau Maria war ſo mild, 

Sie fallt nieder auf ihre Knie, 
Und bittet ihr herzliebſtes Kind: 

Ach, mein Herz, mein Kind, mein Schatz! 
Gib doch dieſer Seel einen Platz! 


Ach, meine Mutter! Ich tu dich lieben, 
Ach, meine Mutter! Du liebeſt mich, 
Doch Die Seel kann ich nicht lieben, 
Dieſe Seel verdamme ich, 
Sie hat niemals was Gut's getan, 
Jetzt tragt ſie den Lohn davon. 


Doch Maria tut nicht aufhören, 


Und ſchreit zu ihrem herzliebſten Kind: 


Mein Sohn tu dich doch erbarmen, 
Verzeih dieſer armen Seel die Sünd! 

Ach, mein Herz, mein Kind, mein Schatz! 
Gib doch dieſer Seel einen Platz! 


Schau nur, wie der Teufel lachet, 
Ueber dieſe arme Seel, 
Wie er aufſperrt ſeinen Rachen, 
Weil er das Urteil von dir hört, 
Ach, mein Herz, mein Kind, mein Schatz! 
Gib doch dieſer Seel einen Platz! 


Nun ſo will ich mich erbarmen, 
Ueber dieſe arme Seel, 

Will ſie ſchließen in meine Armen, 
Will ſie retten von der Höll, 

Will ſie retten von der Pein, 

Ewig ſoll ſie erfreuet ſein. 

Ach, Maria! Ich tu dir danken, 
Für die große Lieb und Treu, 
Daß du mich aus Teufels Rachen 
Haſt gemacht jetzt los und frei. 

Ach, Maria ich danke dir, N 
Tauſendmal jetzt für und für. Matthias Ulbricht.) 


Jreitagslied. 


Drei arme Seel'n, drei arme Seel'n, 
Sie wollen alle drei bei Gott einkehr'n. 
Wie ſie ſind gekommen zur himmliſchen Tür, 
Sankt Petrus ſprach: Wer ſteht allhier? 
Drei arme Seel'n, drei arme Seel'n, 
Sie wollen drei bei Gott einkehr'n. 
Die erſte, die zweite, die ſoll hinein geh'n, 
Die dritte ſoll nur daußen bleiben ſteh'n. 
Die ſoll nur geh'n zur hölliſchen Pein, 

Dort ſoll heute Nacht ihr Schlafbett ſein. 
Und wie ſie iſt gekommen zum halben Weg, 
Begegnet ihr die himmliſche Frau. 

Wohin, wohin du arme Seel? 
Du ſollteſt ja bei Gott einkehr'n. 
Wir war'n ſchon dort bei der himmliſchen Tür, 
Sankt Petrus ſprach: wer ſteht allhier? 
Drei arme Seel'n, drei arme Seel'n, 
Sie wollen drei bei Gott einkehr'n. 


Er ſprach: die erſte, die zweite, die ſollen herein geh'n, 
Ich aber ſoll nur draußen bleiben ſteh'n. 
Ich ſoll nur gehen zur hölliſchen Pein, 
Dort ſollt heute Nacht mein Schlafbett ſein. 
Kehr nur zurück du arme Seel! 
Wir wollen alle beide bei Gott einkehr'n. 
Und wie ſie ſind gekommen zur himmliſchen Tür, 
Sankt Petrus ſprach: wer ſteht allhier? 
Die himmliſche Frau und eine arme Seel, 

Wir wollen alle beide bei Gott einkehren. 
Die himmliſche Frau, die ſoll hineingeh'n, 

Die arme Seel ſoll draußen bleiben ſteh'n. 
Die ſoll nur gehen zur hölliſchen Pein, 

Dort wird heute Nacht ihr Schlafbett ſein. 
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Die arme Seel, die ſoll hinein geh'n, 
Ich aber werde draußen bleiben ſteh'n. 


Was hat ſie denn alles Gutes getan? 
Daß du ihrer nehmeſt an. 


Sie hat jeden Freitag gebetet drei Roſenkränz, 
Und an jeden Freitag eine Wachskerz gebrennt. 


Wer dieſes Liedlein jeden Freitag ſingt, 
Dem wird Gott verzeihen alle ſeine Sünd. 


Alle ſeine Sünden und Mißetat, 
Die man hier auf Erden vollzogen hat. 
(Matthias Ulbricht.) 


Bergmannslieder. 


Schon wieder tönt vom Türmlein her 
Des Glöcklein leiſer Schalle, 
Drum eilet nur und weilet nicht, 
Zum Schachte laßt uns wallen! 
Dem Liebchen gebt den Abſchiedskuß 
Und ſcheidet von dem Hochgenuß, 
Das iſt des Schickſals Lauf. 
l: Glück auf! Glück auf! :] 
Glück auf! 


Raſch eilen wir mit heitrem Sinn 
Die ſteinern Fahrten nieder, 
Ein jeder eilt zur Arbeit hin, 
Es rängt ſich alles wieder. 
Man hört des Pulvers Donnerknall, 
Der Schlägel und der Eiſen Schall. 
: Glück auf! Glück auf! : 
Glück auf! 


Und ſollt es einſt in ewiger Nacht, 
Mein letztes Stündlein ſchlagen, 
Wir ſtehen ja in Gottes Macht, 
Es läßt ſich alles ertragen. 
Adiö mein Liebchen, weine nicht, 
Den Tod nicht ſcheuen, iſt Bergmannspflicht, 
Wir fahren zum Himmel hinauf. 
J: Glück auf! Glück auf! : 


Glück auf! 
(Matthias Ulbricht.) 


Glück auf! Glück auf! Der Hutmann kommt, 
: Er hat ſchon angezündt :] 
: Sein feines Licht ]. 


Er hats angezündt und es gibt ſein' Schein, 
: Damit man fahren kann :] 
: Ins Bergwerk ein. :] 

Ins Bergwerk ein, wo die Bergleut fein, 


: Sie graben Silber, Gold 
|: Aus Felſenſtein. :] 
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Der eine grabt Silber, der andre das Gold, 
Drum ſein die Kremnitzer, 
Drum ſein die Schemnitzer 
Madeln ſtolz, 
Drum ſein ſie ſtolz. 
(Matthias Ulbricht.) 


Eheſtandslieder. 


Ihr Eh'leut ach höret mich an 

Und faſſet zu Herzen den Gang! 
Ach, haltet die Liebe und Treu 

In allem einander ſtets bei! 


Der Eh'ſtand iſt ein Sakrament, 

Iſt eingeſetzt zum Ziel und zum End, 
Damit man die Kinder erzeugt, 

Und bringt ſie zur ewigen Freud. 


Ihr Eh'leut ach, meidet die Sünd, 
Die ſonſt in die Hölle euch bringt! 
Ach, lebet doch friedſam und fromm, 
Damit ihr ins Himmelreich kommt. 


An Treu und Lieb hat Gott ſeine Freud, 
Wenn Eh'leut find einig allzeit. 

Die Liebe des Nächſten iſt ſchön, 
Wenn Eh'leut einander verſteh'n. 


Wo niemals die Freude nicht iſt, 
Da bleibet der höchſte Gott nicht. 
Wo Unfried der liebe Gott ſieht, 
Zugleich auch ſein Segen entzieht. 


Ach, meidet den Zorn und den Zank! 
Sonſt werdet ihr ewig verdammt. 
Und müßet im hölliſchen Feuer, 
Den Unfried bezahlen teuer. 


Viel Eh'leut im Haus geh'n herum, 
Nichts reden, als wären ſie ſtumm. 
Ganz finſter einander ſchau'n an, 
Weil fie keine Lieb hab'n zufamm. 


Ach, redet doch freundliche Wort! 
Sonſt ewig müßt brennen alldort. 

Allwo ihr zur Straf und zur Zucht, 
Euch ewig einander verflucht. 


Ach, ſchaffet den Unfriede hinaus! 
Sonſt wohnet der Teufel im Haus. 
Der euch tut anführen zur Sünd, 
Die ſonſt in die Hölle euch bringt. 


Der Eh'mann muß ſchaffen das Brot, 
Damit das Weib leid't keine Not. 

Muß ſorgen für Weib und für Kind, 
Damit er nicht fällt in die Sünd. 


Ihr Weiber gehorſam follt ein, 
Die Zunge ſollt halten feſt ein, 
Sonſt über euch kommt die Rach 
Und die ewige Strafe hernach. 
(Matthias Ulbricht.) 


Als Gott die Welt erſchaffen hat 
Und allerhand Getier, 
Konnt er nicht ruhig ſchlafen, 
Er hat noch etwas für. 
Ein wunderlichs Vergnügen 
Hat er in ſeinem Sinn. 
Aus Erde wollt er machen 
Sein göttliches Ebenbild. 
Er nahm von Lehm ein Potzen, 
Und macht ein Männlein draus 


Und kaum war es geſtaltet, 
Blies er ein wenig an 
Und alſo bald erſtande, 
Adam, der erſte Mann. 
Der Stein, wo Adam ſaße, 
Der war ſehr kalt und naß, 
Es friert ihn im Geſaße, 
Er legte ſich ins Gras. 
Da kam der Herr geſchlichen, 
Daß er es merket ſchier, 
Und nahm aus Adams Seite, 
Alsbald ein Ripp' herfür. 


Als dann Adam erwachte, 

Dies Ding hat er verſpürt, 
Und 12 ab ch SR ch 

r gar ſehr heftig ſchrie: 

O Herr! Wo iſt mein' Rippe? 

Ich bin kein ganzer Mann, 
Wenn ich noch einmal ſchliefe, 

Hab ich kein' Ripp' mehr ganz! 


Adam ſei nur zufrieden! 
Ich ſtell dirs wieder her. 
Tu dich nicht ſo betrüben, 
Wirſt haben Rippen mehr. 
Ein Weib will ich dir draus machen, 
Ein wunderſchönes Tier, 
Du wirſt darüber lachen, 
Schau dich um, ſie ſteht bei dir! 


Kannſt du ſo ſchöne Sachen 

O liebſter Gott und Herr! 
Aus einer Rippe machen, 

Komm, nimm dir Rippen mehr! 
Komm her mein' liebe Rippe! 

Du ſeiſt von Gott willkomm' 
Geh' hin und nimm dir Sitte 

Und grab die Erde um! 
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Noch eins will ich euch Tagen: 
Den Baum laßt mir in Ruh! 
Die Frucht, die er wird tragen, 
Die dürft ihr eſſen nicht, 
Des Todes ſollt ihr ſterben, 
Sobald ihr dies getan. 
Zum Elend und Verderben 
Aus dem Paradies verjagt. 
Matthias Ulbricht.) 


(Fortſetzung folgt.) 


Volkskundliche Ausſtellung über das Deutſchtume in der 
Slowakei und Karpathenrußland in Preßburg. 


Der Karpathengau des Deutſchen Kulturverbandes veranſtaltete vom 7. bis 14. 
Mai in ſeinem kleinen Vortragsſaale, Venturgaſſe 15, 2. Stock, eine Ausſtellung, die 
eigentlich zu unrecht und mit zu großer Beſcheidenheit den Namen „Volkskundliche 
Ausſtellung“ itug. Denn über das rein Volkskundliche hinaus wurde zum erſten Male 
verſucht die wichtigſten Lebensbereiche unferes deutſchen Volkes in der Slowakei und 
Karpathenrußland mit Hilfe von Karten, Tabellen graphiſcher Darſtellung, Modellen 
und Bildern darzuſtellen und das Wiſſen in größere Kreiſe der Preßburger Bevölke⸗ 
rung zu tragen. Der für einen ſolchen Zweck wohl zu kleine Raum des Vortragsſaales 
zwang zu einer ſtarken Einſchränkung der Ausſteller, ſo daß nur das Wichtigſte zur 
Schau gebracht werden konnte. Aber trotz dieſer Einſchränkung gelang der Zweck 
der Ausſtellung vollkommen. 

Beſonders intereſſant waren die Gruppen über die Organiſation des Kulturver— 
bandes in der Slowakei und ſeine ſegensreiche Arbeit, die er ſeit mehr als 10 Jahren 
in der Slowakei für die Erhaltung und Stärkung des deutſchen Schulweſens leiſtet. 
Beſonders eindrucksvoll waren die netten kleinen Modelle der Schulen, die der Kul⸗ 
turverband aus eigenen Mitteln bisher errichtete. So wurde wenigſtens auf einem 
Gebiete die Leiſtung unſeres größten Schutzvereines ſichtbar und den Beſuchern zum 
Vewußtſein gebracht, welch ungeheure Fülle an Arbeit aber auch an materiellen 
Mitteln ſeit dem Wiedererwachen des Deutſchtums in den Karpathenländern den 
Sprachinſeln zugeführt wurde. Die Erkenntnis, daß die Erhaltung des Volkstums und 
die Beurteilung ſeiner Kraft nicht allein im Schulweſen liegt, zwang auch zur Dar: 
ſtellung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe und der übrigen Organiſationen des Kar⸗ 
pathendeutſchtums. Sehr überſichtliche und anſchaulich wirkende Kartenbilder gaben 
einen wertvollen Ueberblick über die Berufsverteilung im Karpathendeutſchtum, über 
die Organiſationen der Gewerkſchaften, des Genoſſenſchaftsweſens der Feuerwehr 
und der Bezirksjugendfürſorgen, Karten aus der ſtatiſtiſchen Abteilung der Kultur⸗ 
verbands⸗Hauptleitüng, die eine geſamte ſtaatliche Ueberſicht über die Vevölkerungs⸗ 
dichte, Geburtenüberſchuß, Zu- und Auswanderung gaben, vermittelten zudem eine 
Anſchauung über die biologiſchen Kräfte der Karpathenländer und der deutſchen 
Sprachinſeln. Kleine Modelle der Thebener Schifferinnung, des Bergbaues, der Haus⸗ 
induſtrie in der Zips und der Unter⸗Metzenſeifener Eiſeninduſtrie gaben dieſen Kar⸗ 
tendarſtellungen Leben. Sehr aufſchlußreich war eine Bildertafel der Unter⸗Metzen⸗ 
jeifener Produktionsgenoſſenſchaft, die den Werdegang der Erzeugung von Schaufeln, 
Hacken, Pflugſcharen und anderen darſtellte und die außerordentliche Mannigfaltigkeit 
der Erzeugung dieſer Jahrhunderte alten Heiminduſtrie erwies. Diefe Art der Dar- 
ſtellung wäre bei künftigen Ausſtellungen auch bei anderen Berufszweigen zu wählen. 

Ein ſchöner Schmuck und dabei recht lehrreich waren die Puppenmodelle der deut⸗ 
ſchen Trachten aus der Slowaken die von den Kulturverbandsorganiſationen angefer— 
tigt worden waren. Eine große Reihe von Bildtafeln mit Anſichten aus allen deut⸗ 
chen Sprachinſeln verlebendigten das Zahlen- und Kartenmaterial und ermöglichten 
es dem Beſucher, fid) auch eine Vorſtellung zu machen. — Leider hatte gerade bei 
dieſer Abteilung der Ausſtellung der Karpathenverein ſein Ausſtellungsmaterial nicht 
zur Verfügung geſtellt, jo daß das Gebiet der Hohen Tatra überhaupt nicht vertreten 
war. Probehefte der Zeitſchrift „Karpathenland“ zeigten, daß die Geſchichte, die Sied⸗ 
lungskunde und Volkskunde des Karpathendeutſchtums auch in ernſter und wiſſen⸗ 
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ſchaftlicher Form durchforſcht und dargeſtellt werden und die Wiſſenſchaft ihrerſeits be⸗ 
müht iſt, wertvolle Grundlagen für eine erfolgreiche Volkspolitik zu ſchaffen. 

Die Ausſtellung erfüllte aber auch ihren anderen Zweck über die Arbeitsweiſe 
und den Sinn der Kulturverbandsarbeit aufzuklären und für das großartige Schul⸗ 
ſchußhwerk zu werben. Große Bildtafeln über die Einnahmen, Ausgaben, über die 
Art der Verwendung der Gelder, über die Art der Aufbringung, ein netter Stand 
mit den Verlagsartikeln des Deutſchen Kulturverbandes erfüllten dieſen Zweck und 
zeigten, wie ungeheuer groß die hier geleiſtete Arbeit iſt, wie ſchwer aber auch die 
ganze Arbeit durch die Not derzeit behindert wird. Jeder Beſucher trug das Wiſſen 
mit ſich fort, daß nur die Anſpannung aller Kräfte und beiſpielgebende Selbſtloſigkeit 
es ermöglichen, die Arbeit des Kulturverbandes weiterzuführen. 

Es iſt zu hoffen, daß dieſer erſte Verſuch einer Darſtellung der Kultur und Wirt⸗ 
ſchaft des Karpathendeutſchtums bald wiederholt wird und es die Mitarbeit aller Or⸗ 
ganiſationen dann ermöglicht, eine noch gründlichere Darſtellung der deutſchen Sprach⸗ 
inſeln in der Slowakei und in den Karpathenländern zu geben. — Gerade bei der 
geographiſchen Zerriſſenkeit des Karpathendeutſchtums, ſind ſolche Ausſtellungen not: 
wendig. Um die großen Entfernungen zu überwinden und durch ein gediegenes Wiſ⸗ 
ſen von einander, die einzelnen Sprachinſeln einander näher zu bringen. Als Wan⸗ 
derausſtellung für die Slowakei, aber auch für das fudetendeutfche Gebiet fiel dieſer 
Arbeit des Kulturverbandes eine große propagatoriſche Bedeutung zu. 

Der Beſuch der Ausſtellung war außerordentlich gut, insbeſondere zeigte ſich bei 
den deutſchen Schulen Preßburgs und Umgebung ein großes Intereſſe dafür, das 
durch einen zu gleicher Zeit laufenden Lichtbildervortrag über das Preßburger deutſche 
Sprachgebiet noch vertieft und gefeſtigt wurde. 


Bücher und Zeitſchriften. 


Nemet Philologiai Dolgozatok — Arbeiten zur deuiſchen Philologie. 


Herausgegeben von Gedeon Petz, Jakob Bleyer, Heinrich Schmidt. 
Budapeſt, bei Ferd. Pfeifer, ſeit 1912, gr. 8°. 

Die wertvolle Schriftenreihe umfaßt beinahe alles, was — bis zur Herausgabe 
der „Deutſch-Ungariſchen Heimatblätter“ (1929) — auf dem Gebiete der ungariſchen 
Germaniſtik in den letzten zwei Jahrzehnten hervorgebracht wurde. Es iſt ein un⸗ 
vergängliches Denkmal der drei Profeſſoren, daß fie es in den ſchweren Kriegs- und 
Nachkriegsjahren im Jahre 1932 bereits zum 51. Heft gebracht haben. 

Außer den Heften 9, 19, 25, 32, 44, 46 und 47, die bereits im „Karpathenland“ 
beſprochen wurden, möchten wir kurz auf einige Hefte eingehen, die ebenfalls in das 
Forſchungsgebiet dieſer Vierteljahrſchrift gehören. 


Heft 17. Zuber, Marianne, A hazai nemetnyelvü folyéiratok törtenete 1810-ig 
(Geſchichte der ungarländifchen deutſchen Zeitſchriften bis 1810). 1915, 122 S. 1 

Verf. behandelt ausführlich die eins lägigen Zeitſchriften, darunter auch die bel⸗ 
letriſtiſchen Beilagen der „Preßburger > eitung“ vom gelehrten und rührigen K. G. 
Windiſch nach dem Muſter der zeitgenöſſiſchen Wiener Zeitſchriften in Preßburg 
bei J. M. Landerer herausgegeben: „Der Freund der Tugend“ (176769), „Der 
Vernünftige Zeitvertreiber“ (1770), „Preßburgiſches Wochenblatt“ (1771—73), „Hiſt.⸗ 
krit.⸗mor.⸗pol. Beyträge“ (1783), „Leſekabinett“ (1791), und „Allg. Deutſche Theater⸗ 
Zeitung“ (1798—99). Ferner die in ihrer ya in Ungarn alleinſtehenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zeitſchriften, ebenfalls von K. G. indiſch in Preßburg bei Anton Löwe 
herausgegeben: „Ungriſches Magazin“ (1781-87) und deſſen ae „Neues 
Ungriſches Magazin“ (179193), worin die bis dahin partikulariſtiſchen Ziele zum 
erſtenmale in ein gemeinſames deutſch⸗ungariſches Streben vereinigt wurden. Wir 
finden in der Zeitſchrift alle deutſch⸗ungariſchen Gelehrten aus der Zips, Siebenbürgen 
und Budapeſt beiſammen. Mit Windiſchs Tod hat die Zeitſchrift leider aufgehört zu 
erſcheinen. Hierher gehören auch noch die „k. k. priv. Anzeigen“ (177176), die von 
dem Zipſer Daniel Terszty änyszky in Wien herausgegeben wurden, aber deren 
Mitarbeiter ebenfalls Zipfer und Siebenbürger Gelehrte waren)). 


) Bgl. die Arbeit vom Schreiber dieſer Zeilen in „Karpa'henland“, V. (1932), S. 133 ff. 
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Heft 22. Szilaſi, Klara, Stöckel Lenard Zsuzsanna-drämäja és a bärtfai nemet 
ıskolai szinjatek a 16. szäzadban (Leonhard Stöckels Sujanna-Drama und das deulſche 
Schuldrama in Bartfeld im 16. Ih.). 1918, 128 ©. 

Leonhard Stöckel (1510—1560) war einer der großen deutſch⸗ungariſchen Schul⸗ 
und Religionsreformatoren des 16. Ihts., die mit Luther und Melanchton perſönlich 
befremdet waren. 6 Jahre verbrachte er in Wittenberg in ihrer unmittelbaren Nähe 
und auch ſpäter rief ihn Melanchton wiederholt als Profeſſor nach Deutſchland, aber 
Stöckel blieb, trotz aller Unannehmlichkeiten, feiner Geburtsſtadt Bartfeld treu. 

Sein Suſanna⸗Drama wurde 1556 in Bartfeld geſpielt (wo Stöckel von 1539 bis 
1560 Schulrektor war) und 1559 bei Hans Lufft in Wittenberg gedruckt. Das einzige 
Exemplar dieſer Ausgabe iſt in der Berliner kgl. Bibliothek vorhanden, aber da es 
keine Neuausgabe erlebte, war es ſehr ſchwer zugänglich und wurde lange auch nicht 
entſprechend gewürdigt. In Deutſchland und bei uns wurden ſeit 1534 zahlreiche 
Dramen bibliſchen Stoffes, oder gar Suſanna⸗Dramen geſchrieben und geſpielt, aber 
Stödels Drama war das erſte ungarländiſche Drama, das nicht in lateiniſcher Sprache 
geſchrieben und in Aufzüge gegliedert war. Die Anhänger der Reformation haben 
auf breite Volksſchichten gerechnet und darum hat auch Stöckel fein Drama deutſch ab- 
gefaßt, wie er es in feinem „Prologus“ (Zeile 17—22) erwähnt. 

Das Sujanna-Thema war im 16. Ih. im Drama, in der erzählenden Dichtung und 
der bildenden Kunſt ſehr verbreitet. Es wurde nach dem Bartfelder Muſter auch in 
Kremnitz bearbeitet und geſpielt. Das Kremnitzer Suſanna⸗Spiel wurde von Joſef 
Ernnei 1906 in Budapeſt herausgegeben. In Bartfeld folgte als Schulrektor 1560 
der Schwiegerſohn Stöckels, der die Schuldramen weiterpflegte; Spuren davon finden 
wir hier bis zum 17. Ih. 

Verf. hat uns mit der Neuausgabe und ihrer ausgezeichneten Arbeit über das 
Suſanng⸗Drama Stöckel und dem Leben und Leiden der oberungariſchen proteſtan⸗ 
tiſchen Schulen im 16. Ih. bedeutend näher gebracht. 


Heit 27. Ger 6, Sophie, Hartmann Moritz mint politikai költö, különös tekintettel a 
magyarsaghoz valö viszonyära (Moritz Hartmann als politilher Dichter und lein Ver⸗ 
hältnis zum Ungartum). 1919, 84 S. 

Moritz Hartmann (1821-1872) ſtand als politiſcher Dichter unter dem Ein⸗ 
druck der bewegten Jahre des Vormärz, und erreichte 1848 ſeinen Höhepunkt. Wenn 
Hartmann, der aus Duſchnik gebürtige Jude, heute auch nicht mehr viel geleſen wird. 
ſein literaturgeſchichtlicher Wert, als Repräſentant einer ſtürmiſch⸗bewegten Zeit, iſt 
unabſtreitbar. Verf. entrollt in ihrer fleißigen Arbeit das ganze Zeitalter vor uns. 
Mit der Entwicklung des unſteten Hartmann führt ſie uns über „Jung Deutſchland“ 
und „Jung Böhmen“, über Wien, Leipzig, Berlin, Paris, Köln, Stuttgart uſw. Der 
Haß gegen Heſterreich, den Unterdrücker, blieb immer derſelbe; die Sympathie für die 
unterdrückten Völker, beſonders für Ungarn und Polen, war etwas ſelbſtverſtändliches 
bei Hartmann, der ſich und das Judentum zu den geknechteten rechnete. Die hiſtoriſche 
Sendung der Ungarn: Im Oſten gegen Barbaren, die weſtliche Kultur zu verteidigen, 
ſpricht er öfter deutlich aus (3. B. „Es lebt ein Volk im Oſten “). 

Hartmanns größtes Ziel war die Einheit und Freiheit Deutſchlands, aber auch 
das war nach 1848 ausſichtslos. Er ſelbſt wurde aus der Heimat verbannt und war 
nun unpolitiſcher internationaler Schriftſteller und Schriftleiter bis zu ſeinem Tode. 
Ueber Ungarn ſchrieb er nichts mehr, aber die ungariſche Literatur intereſſierte ihn 
und 1851 gab er mit ſeinem Freunde Fr. Szarvady in Darmſtadt einen Band 
Ueberſetzungen aus Betöfis Gedichten heraus. 1867 hätte der „Peſter Lloyd“ ihn 
gern für ſich gewonnen, aber die Verhandlungen ſcheiterten und Hartmann ging nach 
Wien, zur „Neuen Freien Preſſe“, wo er 1872 ſtarb. 

Dt führte uns einen Teil „Jung Böhmens“ wor Augen mit Hartmann, der mit 
ſeinen ſchwungvollen politiſchen Gedichken im Ausland für Ungarns Sache Verſtändnis 
und Mitleid zu erwecken ſuchte. 


Heft 31. Pukänſz ty, Bela, A magyarorszägi nemet irodalom törtenete. A legregibb 


idöktöl 1848-ig (Geſchichte der deutſchen Literatur in Ungarn. Von den älteſten Zeiten 
bis 1848), 1926, 602 S. 


Beſprochen in meiner Rezenſion der deutſchen Ausgabe von Pukaͤnszkys Werk 
in an und Ausland“, Münſter i. Weſtfalen, 1932, in Karpathenland V. Ig., 
S. 147 ff. 


Heft 33. Bernfelo, Magdalena, A nemetseg Jökai Mör megvilägitäsaban (Das 
Deutſchtum bei Maurus Jotai). 1927, 96 S. 


94 


Verf. hat ein ſehr intereſſantes Thema aufgegriffen, indem ſie die Stellungnahme 
des weltberühmten ungariſchen Schriftſtellers Moritz Jöokai (1825—1904) zum 
Deutſchtum bearbeitete. In der Jugendzeit Jokais, im blühenden Reformzeitalter 
Ungarns, herrſchte hier eine ablehnende timmung gegen die deutſche Sprache, aber 
daß dies nur eine politiſche Antipathie war, beweiſt eben Komorn, die Vaterſtadt 
Jokais, wo damals — in einer fajt ſtockungariſchen Stadt — 7 ausländiſche deutſche 
Zeitungen und Zeitſchriften geleſen wurden. 

Verf. behandelt au die Oeſterreicher, Die Reichsdeutſchen und ſämtliche 
ungarländiſche deutſchen Landſchaften mit ihren Bewohnern. Wir wollen hier aber nur 
jene besprechen, die in das Gebiet des „Karpathenlandes“ gehören: Die Zipfer und 
die Prezburger Deutſchen. In Preßburg war Jokai als Tauſchkind zwei Jahre lang 
als 10 jähriger Knabe und dieſe Erinnerungen aus ſeiner Kindheit waren auch ſpäter 
entſcheidend für ihn. Ein Teil feines Romanes „Egy magyar näbob“ (Ein ungariſcher 
Nabob) ſpielt ſich in Preßburg ab, eine größere Rolle ſpielen ſie in dem Roman 
„Mire megvenülünk (Wenn wir alt werden), worin er wärmer über das Deutſchtum 
7 Satiriſch behandelt er die Preßburger Deutſchen in ſeinem „A mi lengyelünk“ 
(Unſer Pole), weil ſie ſich 1848/49 dem Freiheitskampfe angeblich nicht angeſchloſſen 
haben. 

Der Zipſer Deutſchen gedenkt Jokai feltener, aber immer mit Liebe. In „Szeép 
Mikhal“ (Die ſchöne Mikhah) entrollt ſich das traurige Bild des 17. Ihts. in den Zipfer 
Städten, beſonders in Kesmark, Zeben und Kaſchau. Die ſchöne Mikhal iſt die Tochter 
des Profeſſors David Frölich in Resmark; ihr trauriges Leben und der Tod auf dem 
Richtplatz bilden den abwechslungsreichen Inhalt des Romans. Als Quellen bezeichnete 
Sotai den „Ungariſchen oder Daclaniſchen Simpliciſſimus“ und J. Chr. Wagners 
„Chriſtlich und türkiſcher Städte- und Geſichtsſpiegel“. Die Leutſchauer weiße Frau 
(„A löcsei feher asszony“) führt uns ins 18. Ih., wo wir die Zipſer als idealiſtiſche 
Patrioten auf der Seite Franz Räkoczys II. finden, aber über den eigentlichen Zipſer 
Volkscharakter erfahren wir faſt garnichts. Schließlich wird Leutſchau an die kaiſer⸗ 
lichen verraten und von ihnen beſetzt. In dieſer Zeit ſpielt auch die Geſchichte des „Az 
apja lia“ (Seines Vaters Sohn), worin Kesmark von General Heiſter erobert wird, 
der den Stadtrichter von Kesmark, Jakob Kray, hinrichten läßt! 

Jokais Romane ſind auch ins Deutſche überſetzt und ſo viel in Deutſchland ge— 
leſen worden. Jedenfalls hat Jökai mit ſeinen Romanen dazu beigetragen, daß ſich die 
öffentliche Meinung in Ungarn vor Jahrzehnten über das eutſchtum beſſerte. 


Heft 45. Oſztern, Roſa, Zsidé ujsägirök és szépirék a hazai nemetnyelvü idö- 
szaki sajtöban a „Pester Lloyd” megalapitäsäig, 1854-ig (Züdifhe Journaliſten und 
Schriftſteller in der deutſch⸗ungariſchen periodiſchen Preſſe bis zur Gründung des „Peſter 
Lloyd“, 1854). 1930, 96 S. 

Nach einem Umriß des Judentums in Mitteleuropa, von der Aufklärung ange— 
fangen bis zur Mitte des 19. Ihts., geht Verf. auf die Juden als Journaliſten und 
Schriftleiter über und auf deren ſtändiges Vorwärtsdringen in der deutſch⸗ungariſchen 
Preſſe. Hier wollen wir nur die Juden anführen, die aus Böhmen nach Ungarn ge⸗ 
kommen ſind und als Mitarbeiter oder gar Schriftleiter hier einige Jahre tätig waren. 
Sie waren zumeiſt perſönlich befreundet (Schulkameraden oder Mitglieder des „Jun⸗ 
gen Böhmen“), und haben ſich gegenſeitig unterſtützt. Die namhafteren waren: 
L. Au. 18 M. Hartmann, J. Heller, L. Kompert, A. Meißner, 
A. Neuſtadt, J. Seidlitz (J. J. Jeitteles) u. a. Zur ſelben Zeit waren in den 
deutſch⸗ungariſchen Zeitſchriften noch folgende (Nichtjuden) als Mitarbeiter aus Böh⸗ 
men-Mähren⸗Schleſien tatig: W. Gerle, J. K. Hicke l, J. Rank, L. v. Ritter s⸗ 
berg, S. W. Schießler, G. Schmelkes, M. F. Schmidt, Ed. Sileſius 
(Pſeud. f. E. Frh. w. Badenfeld), J. Stark, J. N. Berger (unter Pſeud. v. Ster⸗ 
nau), Letztere find ſelbſtverſtändlich bei Oſztern nicht angeführt. u 5 

Hier wäre noch das vorletzte Heft (50) zu erwähnen, worin die literariſche Tätig⸗ 
keit eines Hauptvertreters der zweiten deutſch⸗ungariſch⸗jüdiſchen Journaliſten Gene⸗ 
ration?), des an Julius v. Andräſſys Seite bis zum Baron emporgeſtiegenen Ludwig 
Dux ⸗Döczi, ausführlich beleuchtet wird. Der Name geht wahrſcheinlich auf den 
mähriſchen Stadtnamen Dur zurück. (Heft 50. Fürft, Helena, Döczi Lajos mint nemet 


2) Bela v. Pukänſzkny befaßt fid in einem Vortrag in der Budapeſter Phil. Geſellſchaft im April 1932 
mit dieſer Frage und kurz in der Beſprechung des Buches von R. Oſztern in der Zeitſchrift „Szäzadok“ 1932, 
S. 69—73. Die drei Generationen der jüdiſchen (jüdiſch⸗deutſchen) Schriftſteller feit 100 Jahren in Ungarn waren: 
1. Liberal-radikale Europäer, non 1820 angefangen, denen das Ungartum nur eine ameitrangige Frage war. 
2, Überzeugte Anhänger der ungar. Reformbeſtrebungen, laute ungariſche Pairioten. 3. Afjiimiliert« Juden nach 
1867, deren Schrifttum mit dem Ungartum nichts gemeinſames hat. Sie ſuchen oft ihr Glück im Ausland und fühlen 
ſich dort ebenſo zuhauſe, wie vorher hier. Internationale Schriftfteller! 

In dieſem Sinne gebrauchen wir oben den Ausdruck „zweite Generation“. 
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ir6. Egy zsidö irdi nemzedek tipusa: Ludwig Döczi als deutſcher Schriftfteller. Der 
Typus einer jüdiſchen Schriftſteller⸗Generation. 1932. 108 S.) 

Die gründliche Studie läßt uns zugleich die Macht der zweiten Generation, der 
aſſimilierten Juden in der deutſch⸗ungariſchen Preſſe erkennen. 

Budapeſt. Dr. Heinrich Rez. 


Zur Bibliographie der Jipſer Volkskunde. 


Meine Bibliographie lerſchienen im „Karpathenland“ Jahrg. III. S. 33 ff.) iſt mit 
Rückſicht auf die demnächſt erſcheinende „Bibliographie der deutſchen Volkskunde in 
den Karpathenländern“ folgendermaßen zu berichtigen bezw. zu ergänzen. 


J. Berichtigungen. 
91: Groh anſtatt: Groch. 
91: Matirko anſtatt: Matisko. 
133 Zeile 10: Weber), S., Hochzeits⸗Sermon gehört zwei Zeilen höher noch als 
letztes Stichwort in die Sachgruppe III. 
138: Kollerfy anſtatt: Kollerify. 
184 Zeile 28: L. Kökai anſtatt: L. Koker. 
185 Zeile 26: Edith Greiſiger anſtatt: Dr. Michael Greiſiger. 
185 Zeile 31: Coſtüme anſtatt: Cochüme. 
186 Zeile 22 und 23: XVII. anſtatt: XVI. 
185 Zeile 18 von unten: unehrlichen anſtatt: uiehrlichen. 
186 Zeile 14 von unten: der anſtatt: den. 
188: Takacs anſtatt: Tokäcs. 


li. Ergänzungen. 

Brauteinforderung (Oftland 1 [1929] S. 3615.) Meudruck der Meierhöfer 
Mundartprobe aus Dr. J. Greb, Mundart und Herkunft der Zipſer S. 4.) 

Generſich, Chriſtian, Merkwürdigkeiten der königlichen Freyſtadt Kesmark. Kaſchau, 
1804. Franz Landerer 1. II. 

Greb, Dr., Julius, Die Sprachprobe in dem Rechenbuch des J. Bubenka und deren 
Mundart (Deutſch⸗ungariſche Heimatsblätter. Budapeſt III. Jahrgang [1931] S. 
13—21 u. S. 337.) 

Jaſchke, F., National⸗Kleidertrachten und Anſichten von Ungarn. Wien, 1821. 

— 9 9 V., Die Zipſer Deutſchen. (Prot. Jahrb. für Oeſterreich. Neue Folge I, 
1860.) 


Loidl, Dr., Jakob, Einiges zum Namen Wagendrüſſel. (Sudetendeutſche Zeitſchrift 
für Volkskunde III [1930]. S. 114-116.) 

Mater ko, M., Die Zipfer Volksſage von Kaſparek. (Ethnologiſche Mitteilungen aus 
Ungarn II [1891—92], S. 162—164.) 

Melzer, Jokob, Ueber die Hochzeitsgebräuche einiger Zipſer Deutſchen an den Ufern 
der Popper. Ein Beitrag zur Sittenkunde der Deutichen in dem öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaate. (Der vaterländiſche Pilger von und für Ungarn und Siebenbürgen. 
Ein gemeinnütziger Haus⸗ und Wirtſchafts⸗Kalender auf das gemeine Jahr 1835, 
S. 70—77; 1836, S. 67—79; 1837, S.. .) 

Melzer, Jakob, Der graue Hans. 

Münnich, Alexander, A Szepesseg telepitesenek történetehez (3. B. 1878 Nr...) 

Vaterländiſche vollſtändige Sammlung der merkwürdigſten National Co— 
time des Königreichs Ungarn und Croation nach der Natur 
hiftorifch gezeichnet von einem k. k. Ingenieur⸗Offizier. Herausgegeben von Carl 
Timlich. Wien, 1816 in der Cappiſchen Kunſthandlung am Kohlmarkt. (Enthält die 
18 Bilder der Heinbucher v. Bikeſſy'ſchen Sammlung u. zw. in derſelben 
Reihenfolge.) 

Pajduſſäk, Matt 
1929, Nr. 3—6) 

R., Eine Sage (Z. A. 1866, Nr. 25). 

Sauter, Theodor, Vom deutſchen Leben in der Zips (Oſtland T [1929], S. 156— 163). 

Unger, J. K., Schickſale der Zipſer Deutſchen insbeſondere aber der XVI Städte. 
Wien, 1821. 

Weber, Samuel, Sitten und Gebräuche in einigen Teilen der Zipſer Geſpannſchaft 
(Vaterländiſche Blätter, III. Jahrg. 2. Bd. Wien, 1811). 


ggg NAA 


häus, Rückblick auf die Vergangenheit Iglos und der Zips (3.9. 
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Wagendrüffel ⸗ Umfrage bezüglich Begriffsbeſtimmungen örtlicher Verbreitung 
und Namensdeutung (Sudetendeutſche Zeitſchrift für Volkskunde II [1929], S 254, 
Umfrage Nr. 101); Antwort von Dr. K. Oberdorffer und Alois Ott bezüglich Brür, 
von A. Herr bezüglich Olmütz (ebd. III 1930], S. 41 f.); weitere Nachweiſe von 
A. Herr erwähnt (ebd. IV (1931), S. 126). 

Dr. Julius Gre b. 


Dr. Joſef Hanika. oſtmitteldeutſch-bairiſche Volkstumsmiſchung im weſt⸗ 
karpathiſchen Bergbaugebiet. Dargeſtellt an Herkunft, Beſiedlung, Recht und Mundart 
der Sprachinſel Kremnitz—Deutſch⸗Proben. Münſter in Weſtfalen 1933, Verlag Aſchen⸗ 
doff. In: Deutſchtum und Ausland. Herausgegeben von Georg Schreiber. 53. Heft. 
Preis 5.70 Mark. J. Zur Einführung. I. Siedlungsgeſchichte und 
Namenstunde: 1. Die Siedlungslandſchaft. 2. Die Gründung von Kremnitz, 
Kuttenberger Recht. 3. Die Entſtehung von Deutſch⸗Proben. 4. Die Dorffiedlung. 5. Die 
Ortsnamen. 6. Die ſchleſiſche Hauſiedlung. 7. Die Seifennamen. 9. Das Recht der 
Rodungsſiedlung, Tetſchen⸗Sillein: Karpfen. 10. Die Erbrichter der Dorfgemeinden. 
11. Die Siedlungsverhältniſſe im ſudetenſchleſiſchen Gebiet. III. Munda rtgeo⸗ 
graphie: 1. Die geſamtſchleſiſche Grundlage. 2. Die balriſche Durchdringung, 3. Jün⸗ 
gere Sonderentwicklungen. 4. Der engere Herkunftsbereich. 5. Diphthongierung und 
Mundartmiſchung. 6. Palatovelarlaute. 7. Slawiſche Einflüſſe im Sb 8. Wort: 
geographie. 9. Bevölkerungsaustauſch und Verkehr innerhalb der Sprachinſel. 10, Zur 
Geſchichte der Kremnitzer Stadtmundart. 11. Weg und Wandlung. IV. Zur Volks⸗ 
kunde: Die Tödin. 7 Abbildungen, 2 Skizzen und 4 Pauſen. 


Suftav Jungbauer, Volkslieder aus dem Böhmerwalde. I. Bd. Lieferung 
3 und 4. Staatsanſtalt für das Volkslied. In Kommiſſion bei J. G. Calve, Prag 
1931/32. In dieſen Lieferungen wird der Abſchnitt 2. Liebesfreud (Lebensluſt und treue 
Liebe, Fenſtergang und Folgen) fortgeſetzt und beendet. Im 3. Abſchnitt wird von 
Liebesleid geſungen (Wankelmut und Untreue, Trennung und Abſchied). Der 4 Ab⸗ 
ſchnitt mit ſeinen derbſinnlichen Liedern bildet ein eigenes Heft, das nur für wiſſen 
ſchaftliche Zwecke geliefert wird. Der 5. Abſchnitt bringt Lieder von Hochzeit und Ehe. 


Die Heimaklehre vom Deutſchtum und feiner Natur. Von Univerſitätsprofeſſor 
Dr. K. Guenther. Mit 15 Abbildungen. Preis 25 Pfg., bei Sammelbezug billiger. 
R. Voigkländer's Verlag, Leipzig und Verlag J. Neumann, Neudamm. 

Dleſes mit ſchönen Bildern ausgeſtattete Heft faßt die Heimatlehre des Freiburger 
Profeſſors, des weitgereiſten Naturforſchers und bekannten Heimatſchützers kurz, aber 
vollſtändig zuſammen. Es will nichts anderes, als den Nachweis erbringen, daß alles 
Deutſchtum in der Natur die tiefſte Wurzel hat, und daß ohne Wiedergewinnung der 
notwendigen Verbindung des Volkes mit feiner Heimatnatur kein Aufſtieg möglich ift. 
Dazu müſſen wir wieder verſtehen, was Meer, Wieſe, Wald, die Tiere und Pflanzen 
uns zu ſagen haben und aus Sage, Märchen und deutſcher Kunſt das Lied der Natur 
heraus hören, die ſeit alter Zeit die ſicherſte Quelle der ſchöpferiſchen Volksſeele war. 
Feſt auf gemeinſamem Heimatboden ſtehend und das Erbe der Vorfahren wahrend 
wird auch das deutſche Volk wieder einig werden. 


Meyers Kleines Lexikon, 3 Bände, in Leinen 30 RM., in Halbleder 45 RM. und 
1 Atlas⸗ Ergänzungsband, in Leinen 20 RM., in Halbleder 25 RM. 8. 
gänzlich neu bearbeitete Auflage mit rund 70.000 Stichwörtern und Artikeln, 3500 
Abbildungen im Text, 121 Karten und 172 zum Teil mehrfarbige Tafeln. Der Atlas⸗ 
Band enthält außerdem noch 238 Haupt⸗ und Nebenkarten und ein Regiſter mit 
72.000 Namen. Verlag Bibliographiſches Inſtitut in Leipzig. 


Inhalt des 3. Heftes: 


Joſef Hanika, Die Herkunft der älteften Bewohnerſchaft der Bergſtadt 6 65 


Anna Schnürer, Ein Arbeitstag in Oberturz bei Kremnit zz a 67 
Richard Zeiſel, Die Sage vom „Kurutzenſumpf“ . En ya 
Stephan M. Richter. Alte Maurergebräuche in Deutſch⸗ Proben n 73 
Neda Relkovie, Namensverzeichnis und Zins der Bürger in den ſieben unteren 
Bergſtädten des Oberlandes im Jahre 15222. 77 
Anton Damko, Lieder aus Unterturz bei Kremnig. . 84 
Volkskundliche Ausſtellung über das . in der . 19 5 Garpathen: 
rußland in Preßbu g e UAE N . 9 
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Deuljch-Ungarijche heimatsblätter 


Vierteljahrſchrift für Kunde des Deutſchtums in Ungarn und für deutſche und ungariſche 
Beziehungen. 


Herausgegeben von 


Univerſitätsprofeſſor Dr. Jakob Bleyer, 


Budapeſt VII., Mikszäth Kälmän-ter 4. 
Bezugspreis für die 4 Hefte — aus Keen} 20—22 Druckbogen beſtehend — beträgt 
m. 


Jirgenwald 


Vierteljahrſchrift für Geologie und Erdkunde der Sudetenländer, herausgegeben und 
geleitet von 


Bruno Müller. 


Im Verlage der Anſtalt für Sudetendeutſche Heimatforſchung in Reichenberg. 
Bezugspreis 20 Kronen, 5 Schillinge, 3 Mark. 


Reichenberger Sparkaſſe Shoga 9 


Poſtſcheckkonto Nr. 9322. Gegründet 1854. Fernruf 363 und 398. 
Verwalkungsvermögen 500,000. 000. 
unter unbeſchränkter Haftung der Stadtgemeinde Reichenberg. 
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UNIWERSYTECKA 
GDANSK 


Kap, 


Anstalt für Sudetendeutjche Heimatforſchung 


der Deutichen Wiſſenſchaftlichen Geſelljchaft in Reichenberg. 


Zipfer Volkskunde 
Dr. Julius 6reb, 


Kesmark und Reichenberg 1932, Selbftverlag der Anſtalt, 342 Seiten Text, mit 
einer Landkarte, zahlreichen Textbildern und Kunſtbeilagen. Preis geheftet 37, 
gebunden 48 Kronen. 


* 


Fubelendeulſche Geſchichtoguellen 


herausgegeben von 


E. Gierath, 9. hirſch und R. Woniſch. 


Band 3: 


Bertold Bretholz: Das Urbar der Liechtenſteiniſchen Herrſchaften Nikolsburg, 
Dürnholz. Lundenburg, Falkenſtein, Feldsberg, Rabensburg, Miſtelbach, Hagen- 
berg und Gnadendorf aus dem Jahr 1414. Reichenberg und Komotau 1930. 
Selbſtverlag der Anſtalt. CXIX und 451 Seiten. Geh. KE 120.—, gebd. Ke 130.—. 


Sand 5; 
Bilhelm Weizſäcker: Das Graupner Bergbuch von 1530 nebſt einem 
Bruchſtücke des Graupner Bergbuches von 1512. Ebendort 1932. L und 285 
Seiten. Geh. KC 72—, gebd. KE 82 —. 


Beide Bände im Buchhandel durch: Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, 
Reichenberg. 


Im Druck ſind: 


Band 1: Das älteſte Stadtbuch von Komotau; 
Band 2: Das Teſtamentenbuch von Kaaden; 
Band 4: Komotauer Urbare von 1560-1606. 


(Alle drei Bände herausgegeben von Dr. Rudolf Weniſch, Archivar in Komotau). 


Druck der Buch⸗ und Kunſtdruckerei K. Theod. Heidrich, Brüx. 


